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Hinter der Grenze

»Schottland«, sagte Jed Stuart. Die Karte Großbritanniens, die er auf eine Stoffleinwand projiziert hatte, zitterte, als ein Frekkeuscher-Karren an der Hütte vorbei rumpelte.

»Es liegt, äh, nur dreihundert Meilen nördlich von hier, und doch wissen wir so gut wie nichts darüber. Ich kenne, hm, keinen einzigen Krieger, der aus Schottland stammt. Wenn man sie fragt, was einen dort erwartet, hört man immer die gleichen Antworten.« Er drückte auf eine Taste.

Worte erschienen im oberen Drittel der Karte. »Wahnsinn, Tod, ewige Verdammnis.«

Aruula rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Matthew Drax streckte sich. »Wann brechen wir auf?«, fragte er.

Jed sah auf seine Armbanduhr. »Passt es euch in einer Stunde?«


Vier Monate zuvor

Der Kampf war verloren, die Armee geschlagen, der König tot.

Alles, für das sie gekämpft hatten, war mit einem einzigen Schuss vernichtet worden. Dabei waren sie so weit gekommen.

Sie hatten die westlichen und nördlichen Stämme geeint, waren gen Süden gezogen und hatten Salisbury eingenommen. Wenn Rulfan König Arfaar nicht erschossen hätte, wäre der Traum des geeinten Britanniens Wahrheit geworden. Doch so hatten sich die Krieger zerstreut, waren in ihre Dörfer und in ihr altes Leben aus Stammesfehden, Blutrache und Mord zurückgekehrt.

Jed zuckte zusammen, als kalte Elektroden seine Schläfen berührten. Er hatte nichts anderes als den Kampf um Britannien gekannt. Durch die fehlende Erinnerung beschränkte sich sein Dasein auf die letzten paar Monate und auf seine Aufgabe als Berater des jugendlichen Königs. Nicht nur das Land lag in Trümmern, sondern auch sein Leben.

Das wollte ihm die Community jetzt zurückgeben. Irgendwo hinter den Elektroden an seinen Schläfen stand eine Maschine, mit der seine blockierten Erinnerungen befreit werden sollten.

Mehr als dreißig Jahre warteten dort. Und doch hätte Jed wohl auf diese Jahrzehnte verzichtet, wenn Rulfan und Sir Gabriel ihm eine Wahl gelassen hätten. Nach seinem Kampf gegen die Community schienen sie zu glauben, dass nur seine Erinnerungen ihn wieder zu einem vertrauenswürdigen Mitglied ihrer Gesellschaft machen würden.

Stimmt das?, fragte er sich. Stimmt das?, fragte er sich.

Werden meine Erinnerungen mich so verändern, dass ich richtig und falsch nicht mehr unterscheiden kann? Oder werden diese wenigen Monate meines Lebens mir einfach egal sein?

Jed atmete tief durch. Er hatte einiges über den Jed Stuart gehört, der er früher gewesen war. Einen Besessenen hatte man ihn genannt, einen Verfluchten, manchmal sogar einen Wahnsinnigen. Niemand wusste, was ihn zu diesem Menschen gemacht hatte, und er bezweifelte, dass jemand gewagt hatte, ihn danach zu fragen.

Zwei Assistenten traten an den Behandlungstisch, auf dem er lag. Sie sagten kein Wort, während sie weitere Elektroden an seiner Stirn und seinem Hals befestigten. Eine Lampe wurde auf sein Gesicht gerichtet. Das Licht war so hell, dass er den Kopf zur Seite drehte.

»Bewegen Sie sich nicht«, sagte Doktor Sloan hinter ihm.

Der Wissenschaftler klang nervös.

»Tut mir Leid.« Jed drehte den Kopf zurück. Das Licht stach in seine Augen und ließ sie tränen.

Sloan war nur eine Silhouette am Rande seines Gesichtsfelds.

»Es wird nicht lange dauern«, hörte Jed ihn sagen. Er hatte eine unangenehm heisere Stimme und räusperte sich ständig.

»Zehn, höchstens fünfzehn Sekunden bei voller Aktivierung sollten die Blockade aufheben. Dann werden Sie wieder Sie selbst sein.«

Ich selbst? Das Licht wurde heller. Jed schloss die Augen.

Jemand hielt seinen Kopf fest, als er zu zittern begann.

Ein Mensch muss doch aus mehr bestehen als aus der Summe seiner Erinnerungen, dachte er verzweifelt.

Obwohl er überzeugt war, nicht laut gesprochen zu haben, antwortete ihm Sloans Stimme.

»Woraus sonst sollte er denn bestehen?«

Majela Ncombe.

Sie stand im Zentrum seiner Erinnerungen. Majela, der Zug und die Menschen, die durch Jeds – war es Arroganz?

Dummheit? Naivität? – ums Leben gekommen waren. Mit ihren letzten Worten hatte Majela ihn gebeten zu überleben, aber das hatte er nicht getan. Stattdessen war er in sich zusammengefallen, hatte einem wahnsinnigen Selbsthass nachgegeben, dessen Sog er jetzt wieder spürte.

Dieses Gefühl würde immer ein Teil von ihm bleiben, das ahnte Jed, als die Erinnerungen wie Schläge auf ihn einprasselten.

Aber ich werde ihm nie wieder erlauben, mich zu beherrschen, dachte er. Lange genug hatte der Schmerz wie eine offene Wunde in seinem Geist gelegen; es war Zeit, dass er vernarbte. Verheilen würde er nie, ebenso wenig wie seine Hand, die in dieser Nacht durchbohrt worden war. Er hatte sie nie behandeln lassen, hatte geglaubt, sich selbst damit bestrafen zu müssen.

Auch das würde er ändern.

Doch als das Summen der Maschinen verstummte und die Assistenten die Elektroden von seinem Kopf entfernten, wusste Jed, dass er trotz dieser Erkenntnisse nicht der gleiche Mensch war, der wenige Minuten zuvor den Behandlungsraum betreten hatte. Seine Erinnerungen hatten ihm etwas genommen, etwas, das er noch nicht einmal mehr benennen konnte und dessen Spuren verwehten wie ein längst aufgegebener Traum.

»Alles in Ordnung?«, fragte Rulfan, als Jed aus den Gang hinaus trat. Zwei Corporals standen breitschultrig und mit ernsten Gesichtern neben ihm. Sie waren Jeds Wachen und hatten ihn auch zum Behandlungsraum begleitet.

»Ja«, sagte er. Seine Stimme klang kalt und ausdruckslos.

»Du kannst dich wieder an alles erinnern?«

»Ja.«

Rulfan versuchte ihm in die Augen zu sehen, aber Jed wich seinem Blick aus.

»Dann weißt du jetzt, wer du bist und wo du hingehörst?«, hakte er nach.

»Ja.« Jed ging an ihm vorbei auf den Ausgang zu. Er hörte, wie sich die Corporals umdrehten, um ihm zu folgen, doch Rulfan hielt sie auf.

»Das wird nicht nötig sein«, sagte er.

»Ja, Sir.« Die beiden Männer blieben stehen.

Jed schloss die Tür hinter sich. Nur die Überwachungskameras sahen sein Lächeln.

***

Gegenwart

»Sie fliegen also mit, Commander Drax?«, fragte Sir Leonard Gabriel, während er schwarzen Tee aus einer Kanne in zwei Tassen goss. Er saß hinter dem massiven Schreibtisch seines Büros. Über ihm hing die Fahne Englands.

Matthew Drax sah auf seine Armbanduhr. »In ungefähr dreißig Minuten brechen wir auf.«

»Ich danke Ihnen.« Sir Gabriel drehte die Teetasse zwischen seinen Handflächen. Die Haut seiner Hände war so hell, dass Matt die dunklen Adern darunter sehen konnte. »Die Expedition ist schon lange überfällig, aber so wie die Dinge liegen, wäre es mir schwer gefallen, eine Besatzung für den EWAT zusammenzustellen.«

»Ich verstehe.« Gerade mal vierundzwanzig Stunden hatte sich Salisbury in der Hand von Arfaars Armee befunden, aber der Schock saß noch tief in der Community. Ihr über Jahrhunderte gefestigter Glaube, nichts und niemand könne die Bunker erobern, war erschüttert worden, und die meisten Technos gaben Stuart die Schuld daran.

»Er wollte allein nach Schottland fahren«, fuhr Sir Gabriel fort, »aber das habe ich nicht zugelassen. Zum einen wäre das viel zu gefährlich, zum anderen wäre er vielleicht mit der nächsten Armee hier aufgetaucht.«

Matt hob die Augenbrauen. »Ich dachte, Sie hätten Stuart seine Erinnerungen zurückgegeben. Trauen Sie ihm immer noch nicht?«

Sir Gabriel seufzte. »Ich weiß es nicht. Welchen Menschen kennt man schon so gut, dass man diese Frage beantworten könnte.« Er zögerte und strich sich über den kahlen Kopf.

»Manchmal glaube ich, meinen eigenen Sohn nicht gut genug zu kennen.«

»Rulfan?« Matt beugte sich vor und sah ihn überrascht an.

»Was ist los mit ihm?«

»Nichts und alles.« Sir Gabriel schien erst jetzt zu bemerken, dass die zweite Teetasse immer noch vor ihm stand.

Entschuldigend schob er sie über die Tischplatte. »Rulfan hat sich verändert«, sagte er dann. »Sie wissen, dass er den Jungen erschossen hat?«

Matt nickte. Mit dem Jungen war wohl König Arfaar gemeint.

»Taktisch war es die richtige Entscheidung, aber die Kaltblütigkeit, mit der er diesen Schuss geplant hat, passt nicht zu meinem Sohn.« Sir Gabriel runzelte die Stirn. »Oder vielleicht wünschte ich auch nur, sie würde nicht zu ihm passen.«

Er trank einen Schluck Tee, bevor er weiter sprach. »Ich weiß, dass er schlecht schläft, obwohl er das leugnet. Er wirkt lethargisch, desinteressiert und müde. Ich mache mir Sorgen um ihn.«

Matt öffnete den Mund, aber Sir Gabriel räusperte sich und winkte ab, als wünsche er keine Antwort. »Doch darum sollen Sie sich nicht kümmern, Commander. Ihr Weg führt nach Schottland. Die List of Mistakes steht im Hangar für Sie bereit.«

Der plötzliche Themawechsel irritierte Matt, aber er drängte Sir Gabriel kein weiteres Gespräch über seinen Sohn auf.

»Was ist mit einer Besatzung?«, fragte er stattdessen.

»Eine Navigatorin und ein Waffenoffizier stehen Ihnen zur Verfügung. Wird das ausreichen?«

»Ja, Sir.« Matt stand auf. Er wollte gerade zur Tür gehen, als ihm noch ein Gedanke kam.

»Haben die beiden sich freiwillig gemeldet?«

Sir Leonard neigte den Kopf. »In gewisser Weise.«

Matt fragte sich, was das bedeutete.

***

»Das bedeutet«, sagte Lieutenant Fiona Cummings und tippte einige Zahlen in die Navigationskonsole ein, »dass Corporal Lansdale und ich vor die Wahl gestellt wurden, entweder an dieser Mission teilzunehmen oder eine Fortsetzung des Militärgerichtsverfahrens zu riskieren. Das finde ich nicht gerade fair.«

Matt folgte ihrer Kurskorrektur. Der EWAT beschrieb eine langgezogene Linkskurve über die Hügel Nordenglands. Matt flog selbst. Inzwischen war er fit genug, einen EWAT im Halbschlaf zu steuern. Es tat gut, wieder als Pilot tätig zu sein.

»Ich bin froh, dass das Verfahren vorbei ist«, widersprach Corporal Simon Lansdale, der an der Waffenstation saß. »Egal aus welchem Grund.«

»Weshalb waren Sie angeklagt?«, fragte Matt. Unter ihm strich der Schatten des EWATs über die schwarz verkohlten Ruinen einer kleinen Ansiedlung. Ein paar Kamauler, die auf den Wiesen grasten, hoben neugierig den Kopf. Menschen waren nicht zu sehen, »Feigheit vor dem Feind.« Lieutenant Cummings hob trotzig den Kopf. Sie hatte ein hübsches, leicht pummeliges Gesicht. »Mein Ex-Freund hat mir die Anklage eingebrockt. Ich habe den Rückzug erst angeordnet, als der Kampf offensichtlich nicht mehr zu gewinnen war. Das war vernünftig, nicht feige.«

»Sie haben Recht«, sagte Jed Stuart von einem der Passagiersitze an der Rückwand des Cockpits. »Der Kampf war verloren.«

»Sie müssen es ja wissen.«

Matt sah Cummings an. Die Schärfe ihrer Bemerkung war ihm nicht entgangen. »Von welchem Kampf reden Sie?«

»Natürlich von dem, als die Barbaren uns den EWAT abgenommen haben.«

Das war die entscheidende Niederlage im Konflikt zwischen Arfaar und Salisbury gewesen. Matt drehte sich zu dem Mann an der Waffenkonsole um. »Waren Sie auch dabei, Corporal?«

Lansdale schüttelte den Kopf. Er hatte kurze rote Haare und ein langes knochiges Gesicht. »Nein, Sir, ich wurde angeklagt, weil ich auf den Feind geschossen habe, bevor er offiziell der Feind wurde.«

Jed schien etwas sagen zu wollen, blickte dann jedoch schweigend aus der Glaskuppel. Durch die geöffnete Tür sah Matt zu Aruula, die im hinteren Segment Tee kochte. Sie hatte sich bereits kurz nach dem Start dorthin zurückgezogen, hatte die angespannte Stimmung im EWAT wohl wesentlich früher als er selbst bemerkt.

Die Wunden sind noch frisch, dachte er. Wir müssen vorsichtig sein, sonst brechen sie wieder auf.

»Nun«, sagt er mit dem aufgesetztem Enthusiasmus eines Nachrichtensprechers, der zum Sportteil überleitet, »die Vergangenheit liegt hinter uns, die Mission vor uns. In Schottland dürften uns einige Überraschungen erwarten, nicht wahr, Jed?«

Die Antwort kam leise und sarkastisch. »Bestimmt. Vielleicht finden wir sogar ein paar Eingeborene, die sich aus dem EWAT abknallen lassen.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte Matt, wie Cummings Lansdale warnend ansah. Der presste die Lippen aufeinander.

Stille senkte sich über das Cockpit. Matt gab die Gesprächsansätze auf und konzentrierte sich wieder auf den Flug. Die Landschaft wurde hügeliger und karger. An geschützten Stellen unter Bäumen und auf Felsen war Schnee zu sehen. Die Außentemperatur lag bei null Grad.

Er suchte nach Rauchsäulen oder anderen Hinweisen auf menschliche Besiedlung, fand jedoch nichts. Ab und zu schimmerte der Asphalt einer Landstraße, die seit fünfhundert Jahren niemand mehr befahren hatte, durch das dünne Gras.

»Sehen Sie den Grenzstein da unten, Sir?«, fragte Cummings und zeigte nach rechts. Matt folgte der Richtung mit dem Blick und sah einen senkrecht stehenden Felsen auf einer Hügelkuppe. Auf der ihm zugewandten Seite stand nur ein Wort in großen, kaum verwitterten Buchstaben: SCOTLAND. Langsam lenkte er den EWAT daran vorbei.

»Damit sind wir offiziell in Schottland«, sagte er.

Ein Teil von ihm rechnete mit einer plötzlichen Katastrophe, einem Ausfall des EWATs, einem Angriff aus dem Nichts oder irgendwelchen Halluzinationen, doch sie glitten weiter ruhig über das Hügelland.

»Die Menschen aus dem Norden nennen diese Gegend, das – hm – Verbotene Land«, sagte Jed. Er war aufgestanden und betrachtete die Gegend unter ihnen.

»Sieht eher aus wie das langweilige Land«, entgegnete Lansdale. »Hier gibt's doch nichts.«

Aruula betrat das Cockpit. Sie hatte die Hände um eine Tasse Tee gelegt, als wolle sie sich wärmen. »Die Gefahr, die man nicht sieht, ist die tödlichste«, sagte sie. »Wir sollten besonders vorsichtig sein.«

Matt hätte beinahe gelächelt. Niemand mahnte häufiger zur Vorsicht als Aruula. Auf Expeditionen wie dieser schienen ihre Gedanken ständig um die Frage zu kreisen, wer oder was auf welche Weise versuchen könnte, sie umzubringen.

Wenn sie nur nicht so oft Recht damit hätte.

Fiona Cummings beugte sich vor. »Sir«, sagte sie. »Sehen Sie das?«

Matt folgte ihrem ausgestreckten Arm mit dem Blick. Er fand kahle Hügel, Sträucher und einige Rauchsäulen, die senkrecht in den wolkenverhangenen Himmel stiegen. Ohne auf Cummings' Kurskorrektur zu warten, lenkte er den EWAT dem Rauch entgegen.

»Irgendwer scheint tatsächlich hier zu leben«, sagte Lansdale.

Oder irgendwas, fügte Matt in Gedanken hinzu.

***

Jed gab es nicht gern zu, aber er war enttäuscht, als er durch die Glaskuppel des EWATs auf das Seeufer blickte. Es war ein langgezogener See mit grau wirkendem Wasser, der von hügeligem Grasland umgeben war. Eine kleine Insel ragte in der Mitte empor. Die Felsnadel darauf sah aus, als sei sie natürlich entstanden. Am östlichen Ufer lag eine kleine Ansiedlung. Ihre breiten flachen Steinhütten boten vielleicht fünfzig Personen Platz. Rauch stieg aus Löchern in den Wänden nach oben, Schornsteine schien man nicht zu kennen.

Jeds betrachtete die hohen Palisaden, die das Dorf umgaben.

Sie waren zugespitzt und mit Feuer gehärtet worden. Selbst die Seeseite hatte man befestigt. Vier Türme ragten über die Palisaden hinweg. Darauf standen Krieger, die Speere und Bögen trugen. Zwei von ihnen zeigten auf den EWAT und schrien etwas, ein dritter kletterte bereits die Leiter hinunter.

Eisenzeit, dachte Jed nach einem weiteren Blick auf Gebäude und Waffen. Abgesehen von den hohen Palisaden wirkte diese Ansiedlung genauso wie die anderen kleinen Dörfer, die sie auf dem Weg nach Norden gesehen hatten.

»Da hinten am anderen Ufer ist ein zweites Dorf«, sagte Matt.

Jed hob den Kopf und entdeckte eine Bucht auf der anderen Seite. Die Siedlung, die an ihrem Ufer lag, war hinter den hohen Palisaden nicht zu sehen.

Aruula trat neben ihn. Der Tee in ihrer Tasse roch süßlich und nach Kirschen. »Sie haben aus ihren Dörfern Festungen gemacht. Diese Menschen müssen große Angst haben. Wir werden hier nichts Gutes finden.«

Aus den Augen winkeln bemerkte Jed, wie Lansdale die Augen verdrehte. Der Corporal hatte keinen Respekt vor den Menschen, die an der Oberfläche lebten.

»Darf ich daran erinnern«, sagte Matt, »dass wir Wahnsinn, Tod und ewige Verdammnis erwartet haben. Wenn man sich dagegen mit ein paar Holzpfählen schützen kann, wird es wohl nicht so schlimm sein.«

Aruulas Blick war skeptisch, während Lansdale gegen die Waffenkonsole klopfte, als wüsste er ganz genau, dass man damit jedes vorstellbare Problem lösen konnte.

Jed wandte sich von ihm ab. »Wir sollten uns, äh, den Einwohnern zeigen. Der EWAT, hm, er macht sie nervös.«

Matt nickte. »Am Rand des Sees stehen ein paar Männer. Da werde ich landen.«

Langsam sank der EWAT nach unten. Die Männer, die vor dem hohen Schilf an seinem Ufer standen, trugen Schaufeln und Äxte mit langen Stielen. Sie hatten den Boden aufgewühlt und Baumwurzeln freigelegt. Jed fragte sich, ob sie die Wurzeln als Brennmaterial oder Nahrung benötigten.

Er betrachtete ihre Gesichter. Sie waren jung, bärtig und kräftig. Ihre Werkzeuge streckten sie dem EWAT wie Waffen entgegen, aber zu Jeds Überraschung blieben sie ruhig stehen.

»Das ist – hm – merkwürdig«, sagte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ein solches Fahrzeug schon mal, äh, gesehen haben. Zeigen sie ihre Angst einfach nur nicht, oder haben sie tatsächlich keine?«

»Vielleicht sind sie zu blöd, um Angst zu haben.« Lansdale hatte die Zielerfassung der Laserkanone bereits auf die Männer gerichtet.

Jed öffnete den Mund, aber Matt kam ihm zuvor. »Es wird nur auf meinen Befehl geschossen, Corporal. Wir sind nicht hier, um einen Krieg anzufangen.«

»Ja, Sir.« Lansdale klang enttäuscht.

Sanft setzte der EWAT auf. Cummings löste ihren Sicherheitsgurt, blieb jedoch abwartend sitzen. Matt stand auf.

»Ich habe die Flugkontrolle auf Ihre Station übertragen«, sagte er. »Nur zur Sicherheit.«

Dann nickte er Jed zu und trat an die Ausstiegsluke. »Wir beide gehen als erste raus. Lansdale, Sie geben uns Deckung. Schießen Sie nur, wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe, okay?«

»Ja, Sir.«

Aruula stellte mit einer Hand die Teetasse ab. Mit der anderen griff sie nach ihrem Schwert. »Die Männer sehen gefährlich aus. Wir sollten uns nicht trennen.«

»Das werden wir auch nicht.« Matt drehte sich zu ihr um.

»Aber es sollten nur die rausgehen, die unbedingt nötig sind. Sollte es Probleme geben, sind zwei Leute schneller wieder im EWAT als drei.«

Wenn man die schmalen Einstiegsluken bedachte, war das ein logisches Argument. Jed sah in Aruulas Gesicht, dass sie das zwar verstand, sich aber trotzdem dagegen sträubte.

Obwohl Matt bereits seit vier Jahren in ihrer Welt lebte, schien sie ihn immer noch vor den Gefahren, die darin lauerten, schützen zu wollen.

Oder vor sich selbst, dachte Jed. Matt war wesentlich leichtsinniger als Aruula

»Okee«, sagte sie zögernd. »Aber seid vorsichtig. Diese Äxte sehen gefährlich aus.«

Draußen kamen die Männer langsam auf den EWAT zu. Sie waren zu viert. Die Felle, die sie trugen, wurden mit Stricken zusammengehalten, ihre Füße waren nackt. Sie hatten Federn in ihre Haare und Bärte gebunden. Nur einer von ihnen trug einen Lederriemen um den Hals, an dem Knochen befestigt worden waren. Er war größer als die anderen und ging breitbeinig und stolz Jed zeigte auf ihn. »Das ist ihr, hm, Anführer«, sagte er.

»Wir werden nur mit ihm reden. Die anderen, äh, beachten wir nicht, egal was sie tun.«

»Alles klar.« Matt berührte den Öffnungsmechanismus der Einstiegsluke. Zischend wich sie zurück.

Klare, kalte Luft schlug Jed entgegen. Es roch nach Schnee und nasser Erde. Vor ihm griff Matt kurz nach dem Driller an seiner Hüfte, dann spreizte er die Arme vom Körper ab und verließ den EWAT.

Jed trat hinter ihm in die fremde Landschaft hinaus. Er war unbewaffnet, folgte aber trotzdem seinem Beispiel. Bei dem ersten Kontakt mit einer fremden Kultur musste man vorsichtig sein.

Die vier Männer blieben stehen. Der Anführer drehte seine Axt zwischen den Händen. Seine blassen blauen Augen musterten zuerst Jed, dann Matt, bevor sie ins Innere des EWATs blickten.

Versteht er, dass es ein Fahrzeug ist?, fragte sich Jed. Oder hält er es für ein Wesen aus seiner Mythologie?

Er liebte diese Momente. Vor ihm standen Menschen, die die Welt auf eine ganz andere Art wahrnahmen als er selbst.

Noch wusste er nicht, was sie in ihm sahen, welche Schlüsse sie aus seinem Verhalten, seinem Aussehen, seiner Kleidung zogen. Er wusste nicht, ob es Dämonen in dieser Welt gab oder Götter, ob die Toten mit den Lebenden sprachen oder das Jenseits ein dunkler, leerer Ort war. Gab es Musik in dieser Welt und Geschichten? Hatte ein Komet die Vergangenheit hinweggefegt oder war es ein wütender Gott gewesen, der sich für einen Frevel rächte?

Die Menschen vor ihm waren ein geschlossenes Buch.

Kommunikation würde es öffnen.

»Und was jetzt?«, fragte Matt leise. »Die überschlagen sich nicht gerade vor Begeisterung.«

»Lass ihnen, hm, noch etwas Zeit.« Jed nahm den Blick nicht von dem Mann, den er für den Anführer hielt. »Wir gehen einfach langsam weiter.«

Schritt für Schritt entfernten sie sich vom EWAT und näherten sich den Männern. Die vier Fremden wirkten angespannt, aber nicht ängstlich. Es waren Krieger, das verriet allein ihre Körperhaltung.

Die Mundwinkel des Anführers zuckten. Die Bewegung war kaum wahrnehmbar, aber Jed blieb sofort stehen. Er wollte Matt warnen, bemerkte jedoch, dass der ebenfalls angehalten hatte. Seine Hand neigte sich nach unten, dem Driller entgegen.

»Irgendwas geht hier vor«, flüsterte er.

Im gleichen Moment begannen die Männer wie Tiere zu brüllen. Sie rissen ihre Äxte und Schaufeln hoch. Erde spritzte unter ihren Füßen hoch, als sie losrannten.

»In den EWAT!«, schrie Matt. Er schoss in die Luft. Die Männer wichen nicht zurück, brüllten nur noch lauter, feuerten sich gegenseitig an.

Das Schilf geriet in Bewegung. Gestalten, die Speere und Knüppel trugen, brachen daraus hervor. Jed zählte sieben, acht, dann drehte er sich um und lief auf den EWAT zu, der plötzlich viel weiter entfernt zu sein schien.

Die Laserkanone am Bug drehte sich, schwenkte auf die brüllenden Männer zu. Vor seinem geistigen Auge sah Jed, wie Lansdale sich über die Konsole beugte und auf freies Schussfeld hoffte.

»Nicht schie-«

Das Fauchen des Laserstrahls mischte sich in Matts Ruf.

Einer der Verfolger wurde zu Boden gerissen. Rauch stieg aus seiner Brust auf. Ein zweiter Mann stürzte über den Sterbenden. Der Laserstrahl schnitt durch sein Gesicht, riss es von einer Wange zur anderen auf. Grotesk grinsend brach der Mann zusammen.

Die anderen liefen brüllend weiter. Eine Axt bohrte sich neben Jed ins Gras. Er schlug einen Haken. Der Griff einer Schaufel schlug gegen sein Bein und ließ ihn straucheln.

Mühsam fing er sich. Vor ihm sprang Matt in den EWAT, drehte sich um und hob den Driller.

Jed starrte auf die Mündung. Sein Herzschlag setzte aus, als Matt den Finger krümmte und ein Lichtblitz an ihm vorbei schoss. Jemand schrie so dicht hinter ihm, dass Jed feuchten Atem in seinem Nacken spürte. Ein Arm streifte seinen Rücken, ein Körper fiel zu Boden.

Mit einem Sprung war Jed im EWAT. Matt schlug mit der Faust auf den Schließmechanismus.

»Starten! Fünf Meter Höhe!«

»Ja, Sir!« Cummings betätigte die Steuerkontrollen. Der EWAT stieg ruckartig auf und blieb über den Angreifern hängen. Metall klirrte, als eine Axt gegen den Unterboden geschleudert wurde.

Jed wischte sich den Schweiß von der Stirn. Drei tote Männer lagen ein paar Meter unter ihm im Gras. Die anderen starrten mit verzerrten Gesichtern zum EWAT hinauf. Er wandte sich ab.

Matt drehte sich zu Lansdale um. »Wieso zum Teufel haben Sie geschossen?«

»Sir, Sie waren in Gefahr.«

»Wir wurden verfolgt, aber wirklich angegriffen hat man uns erst, nachdem Sie den ersten Schuss abgegeben hatten. Genau diese Situation wollte ich –«

»Maddrax!«

Matt unterbrach sich. Aruula stand an der Glaskuppel und blickte nach unten. Ihre Arme hatte sie vor der Brust verschränkt, als wäre es plötzlich kalt im EWAT geworden.

»Seht euch das an!«

Jed trat neben sie. Die Männer in ihrer Fellkleidung starrten immer noch nach oben, aber etwas hatte sich verändert, sah nicht mehr so aus wie eine Minute zuvor.

Die Toten, dachte er, was ist mit den Toten? Unter ihm setzte sich die grotesk grinsende Gestalt auf und griff nach ihrer Axt. Der Mann mit dem Loch in der Brust stand neben ihr, während das dritte Opfer, dessen Atem Jed gespürt hatte, seinen abgerissenen Arm vom Boden aufhob.

Keiner von ihnen konnte noch am Leben sein. Das war unmöglich.

»Die sind doch tot«, flüsterte Lansdale. Sein Gesicht wirkte blass.

»Wenn in Orguudoos Reich kein Platz mehr ist«, sagte Aruula, »kommen die Toten auf die Erde.«

Ihr Tonfall jagte Jed einen Schauer über den Rücken.

***

Vergangenheit, 09.11.2011

»All things bright and beautiful, all creatures great and small, all things wise and wonderful, the Lord God made them all.«

Es waren nicht viele Menschen, die sich vor den Ashworth Laboratories der Universität versammelt hatten, aber ihr Gesang war selbst hinter den geschlossenen Fenstern deutlich zu verstehen.

Die Demonstranten standen im feinen Nieselregen. In ihren nassen Regenjacken spiegelte sich das Licht der Straßenlampen. Sie hatten ein Banner gespannt, auf dem ein bunter, fliegender Papagei zu sehen war und daneben die drei Buchstaben A.R.A.

Passanten gingen mit gesenkten Köpfen und aufgespannten Regenschirmen an der Gruppe vorbei. Kaum jemand nahm eines der Flugblätter, die ihnen entgegen gehalten wurden. Drei Monate vor dem befürchteten, aber noch nicht bestätigten Kometeneinschlag beschäftigten sich die meisten nur noch mit sich selbst.

»Und wer will heute die Welt verbessern?«

Die Stimme riss Professor Aidan Wingfield aus seinen Gedanken. Er wandte sich vom Fenster ab und nickte Professor Lawrence McKay zu, der in betont lässiger Haltung im Türrahmen lehnte

»A.R.A.«, sagte er dann. »Animal Rights Association. Seit fast drei Monaten demonstrieren sie jeden Freitag Abend.«

»Wenigstens sind sie dabei leiser als Greenpeace, wenn auch nicht wesentlich melodischer.« McKay grinste. Er hatte ein braun gebranntes, aristokratisch fein geschnittenes Gesicht, war stets tadellos gekleidet und strahlte trotz seiner fünfzig Jahre eine jugendliche Leichtigkeit aus, um die Wingfield ihn beneidete. An der Universität ging das Gerücht um, die Frauenquote in der theoretischen Physik habe sich seit Beginn seines Lehrauftrags verdoppelt.

»Dennis, ich und ein paar Leute aus der angewandten Physik wollen gleich in den Pub«, sagte er. »Kommst du mit?«

Wingfield schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss noch arbeiten. Es gibt einige Stromschwankungen in den Bots, die mir Sorgen bereiten.«

»Die Stromschwankungen werden morgen auch noch da sein. Gib dir einen Ruck, Aidan. Das Leben ist vielleicht kürzer als du denkst.«

»Wenn du mich meine Arbeit machen lässt, könnte das Leben aber auch länger sein als du denkst«, konterte Wingfield lächelnd.

»Ich hoffe, du hast Recht.« Für einen Moment verschwand der jugendliche Charme aus McKays Gesicht und ließ sein wahres Alter durchschimmern. »Es hängt viel von deiner Arbeit ab.« Er sah aus dem Fenster. »Wenn diese Narren da draußen wenigstens respektieren würden, was hier für sie geleistet wird. Aber sie sehen nur diese verdammten Affen.«

»Sie glauben, dass sie das Richtige tun.« Wingfield folgte seinem Blick und betrachtete die meist jungen Gesichter, die sich hinter Schals und unter Kapuzen verbargen. A.R.A. war eine relativ neue, radikale Tierschutzbewegung, die jede Verwertung von Tieren und Tierprodukten ablehnte. Sogar Haustierhaltung war in der Bewegung untersagt.

»Das glauben viele Narren.« McKay lächelte wieder und knöpfte seinen Mantel zu. »Solltest du es dir anders überlegen, wir sind im Hog in the Pond hinter Saint Giles.«

Wingfield nickte, aber seine Gedanken kreisten bereits wieder um die Nanobots, die in einer Petrischale unter dem Elektronenmikroskop schwammen. Er wartete, bis McKay die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann nahm er seine Brille ab und blickte durch das Mikroskop.

Er hatte gelogen. Es gab keine Stromschwankungen bei den Nanobots, die er konstruiert hatte. Sie funktionierten einwandfrei.

Wingfield tauchte die Spitze einer Spritze in die Schale und zog die Flüssigkeit mit dem gesamten Nanobotstamm hinein.

Die einzelnen Bots waren so winzig, dass er sie selbst bei höchster Vergrößerungsstufe kaum erkennen konnte. Bei der Konstruktion hatten er und sein Team andere Geräte zur Verfügung gehabt, doch für seine momentanen Zwecke reichte das Labormikroskop völlig aus.

Sorgfältig verschloss er die schmale Kanüle, dann aktivierte er die Gegensprechanlage. »Ronnie, bringen Sie bitte Zehn Zwei ins Labor.«

»Ja, Professor.« Die Antwort erfolgte prompt. Ronnie Skakleton war einer von Wingfields Studenten und kümmerte sich an Nachmittagen und Wochenenden um die Versuchstiere, deren Schicksal die Demonstranten auf der anderen Straßenseite so berührte.

Würdet ihr euch auch für ein paar Ratten in die Kälte stellen?, dachte Wingfield, als er den Stuhl zurückschob und begleitet von der Melodie des Kirchenlieds sein Büro verließ.

Der Gang, der dahinter lag, war nur wenige Meter lang und endete an einer Metalltür, neben der ein Nummernfeld angebracht worden war.

Wingfield tippte die achtstellige Zahlenkombination ein, hörte, wie sich die Tür entriegelte und öffnete sie.

Auf den ersten Blick wirkte das kleine Labor unscheinbar, doch die Geräte, die sich in Regalen an den Wänden stapelten, gehörten zu den Fortschrittlichsten Europas. Mehr als vier Millionen Pfund hatten Regierung und Universität allein in diesen Raum gesteckt, ein klares Zeichen für die Hoffnungen, die man sich machte.

Einmal hatte Wingfield diese Hoffnungen bereits enttäuscht, ein zweites Mal würde das nicht geschehen.

Eine zweite Tür öffnete sich. Ronnie schob einen Metalltisch hinein, auf dem ein rund ein Meter fünfzig hoher und ebenso breiter Käfig stand. Der Bonobo, der darin hockte, hatte die Finger in die Metallstäbe gekrallt und stemmte sich gegen sie.

»Patch ist ziemlich unruhig heute«, sagte Ronnie. Er hatte beiden Versuchstieren Namen gegeben. Der dreijährige Patch trug seinen Namen wegen eines weißen Flecks auf seiner Brust, während man den fünfjährigen Snapper nach seiner Angewohnheit benannt hatte, öfter in die Hände zu beißen, die seinem Käfig zu nahe kamen.

Wingfield nannte die Tiere stets nur Zehn Zwei und Zehn Drei. Es war wichtig, dass er die Distanz zu den Menschenaffen nicht verlor.

»Ich muss Zehn Zwei eine Vitaminspritze geben«, log er.

»Halten Sie ihn bitte fest.«

Ronnie nickte, aber sein Gesichtsausdruck wirkte zweifelnd.

Die schimpansengroßen Affen waren kräftig.

Zehn Zwei schien zu spüren, dass man etwas mit ihm vorhatte. Er begann in seinem Käfig auf und ab zu springen, zu schreien und sich gegen die Gitterstäbe zu werfen. Ronnie wollte nach seinem Arm greifen, wich dann aber zurück.

»Kann das nicht bis morgen warten, Professor?«, rief er über den Lärm hinweg. »Ich glaube nicht, dass ich allein mit ihm fertig werde.«

Wingfield schüttelte den Kopf. Er hatte bereits zu lange gewartet. »Dann holen Sie Zehn Drei. Die Vitamininjektion hält sich nicht bis morgen.«

»Okay.« Ronnie schob den Tisch mit dem tobenden Zehn Zwei aus dem Labor. Das Affenzimmer befand sich zwei Räume weiter. Dort gab es mehrere große Käfige, in denen die Versuchstiere gehalten wurden, wenn man sie nicht für Untersuchungen benötigte. Bis vor einem Monat hatten drei Bonobos in den Käfigen gelebt, jetzt waren es nur noch zwei.

Zehn Eins war eine Stunde nach seiner Nanobot-Injektion qualvoll gestorben. Die winzigen Maschinen hatten seinen Körper buchstäblich zu Tode verbessert. Die Obduktion würde Wingfield nie vergessen.

Zu allem Überfluss hatte kurz darauf jemand den toten Bonobo in der Tierverwertungsanlage entdeckt und die Presse informiert. Seitdem schlugen sich die Rechtsanwälte der Universität mit der RSPCA (Royal Society for the Prevention of Cruelty to Animals ), Greenpeace, unterschiedlichsten Tierschutz-Organisationen, Schauspielern und Popstars herum.

Erst am gestrigen Morgen hatte Wingfield einen Song namens

»Bob, the Bonobo« im Autoradio gehört.

Jeder Tierschützer schien sich Gedanken über den Zustand der Affen zu machen, doch kaum jemand fragte nach, wozu man sie benötigte. Und wenn es jemand tat, wurde er mit Andeutungen über Gentechnik und Kontrolle des

Immunsystems abgewimmelt. Die Gene der Bonobos waren zu 99,5 Prozent mit den menschlichen Genen identisch, die Behauptung war also nachvollziehbar. Selbst die Pressestelle der Universität ahnte nicht, dass Wingfield und seine Kollegen am Vorabend des Weltuntergangs die Tür zur Unsterblichkeit aufgestoßen hatten.

Er betrachtete die Spritze in seiner Hand. Die Nanobots darin konnten einen Körper regenerieren, reparieren und reanimieren. Sie waren in der Lage Wunden zu heilen, Gliedmaßen und Organe nachwachsen zu lassen und den Zellalterungsprozess fast vollständig zu stoppen.

So lautete zumindest die Theorie. In der Praxis gab es noch keinen unsterblichen Menschen, sondern nur einen toten Affen.

Einen weiteren Fehlschlag durfte es nicht geben, sonst sprangen möglicherweise einige Geldgeber ab. Sollten Wingfields Nanobots versagen, würde er einen natürlichen Tod des Bonobos vortäuschen. Schließlich waren Versuchstiere wegen ihrer stressreichen Haltung notorisch anfällig für Herzkrankheiten.

Doch an sein Versagen wollte Wingfield nicht denken, nur an den Erfolg.

Die Tür zum Affenzimmer öffnete sich.

»Snapper ist ganz ruhig, Professor«, sagte Ronnie, während er den Tisch ins Labor schob. »Passen Sie nur auf Ihre Finger auf.«

Er blieb stehen und begann den Nacken des Bonobos mit einer Hand zu kraulen. Wingfield löste den Verschluss der Kanüle und trat an den Käfig heran. Er spürte den Blick aus Zehn Dreis großen brauen Augen. Anfangs hatte er den Affen bei den Versuchen noch angesehen, seit Zehn Eins' Tod fehlte ihm die Kraft dazu. Es lag zu viel Vertrauen in diesem Blick.

Ich hoffe, ich werde dich nicht enttäuschen, dachte Wingfield und stach die Spritze in die Vene des Affen.

***

Gegenwart

»Okay, wir bleiben erst mal ganz ruhig.« Matt richtete seine Worte ebenso an Aruula wie an Lansdale. Fiona Cummings nahm die Konfrontation mit lebenden Toten erstaunlich gelassen, während Jed zum wiederholten Mal die Videoaufzeichnung ihres Kampfes durchging. Den EWAT hatte er auf die Mitte des Sees geflogen, den Autopiloten aktiviert und die kleine Gruppe im hinteren Segment zusammen gerufen.

»Ruhig?« Lansdale sah ihn ungläubig an. »Da unten laufen Tote rum, Sir. Wenn einen das nicht fertig macht, was denn sonst?«

»Sie wissen doch gar nicht, was da unten los ist«, sagte Matt. Er dachte an die Würmer, die vor ein paar Jahren fast ganz New York infiziert hatten. Sie hatten dafür gesorgt, dass sich Körper auch lange nach dem Tod weiter bewegten.

»Es könnte eine Art Parasit sein«, fuhr er fort. »Aruula, du weißt, was ich meine.«

Sie nickte. »Damals in Nuu'ork waren es Würmer, aber das heißt nicht, dass es dieses Mal wieder Würmer sein müssen. Dieses Land ist den Menschen verboten. Vielleicht liegt hier wirklich der Eingang zu Orguudoos Reich. Dann sind wir alle in großer Gefahr.«

Jed wandte den Blick vom Monitor ab und drehte sich mit seinem Stuhl zum Rest der Besatzung um.

»Hm«, sagte er. »Das ist eine, äh, interessante Vermutung. Es gibt tatsächlich einige Parallelen zwischen den Geschichten über Orguudoos Reich und den, hm, Gerüchten über das schottische Grenzland. Wir sind möglicherweise den Wurzeln des Orguudoo-Kults auf der Spur, vielleicht sogar ihm selbst.«

»Aber zum Glück«, sagte Matt in Jeds Atempause, »gibt es viele andere Vermutungen, die wesentlich wahrscheinlicher sind. Wir müssen uns also keine Sorgen über Orguudoo machen, richtig?«

»Das ist nicht ganz…« Jed stockte, schien den drängenden Blick, der ihm zugeworfen wurde, erst jetzt zu bemerken.

»Natürlich«, antwortete er hastig, »ist das nur so eine… Idee. Nicht weiter wichtig«

»Wer ist Orguudoo?«, fragte Lansdale.

»Das erkläre ich Ihnen später.« Es erstaunte Matt immer wieder, wie wenig manche Technos über das Leben an der Oberfläche wussten. »Zuerst sollten wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen.«

»Ganz einfach: Wir fliegen zurück.« Aruulas Antwort war ebenso absehbar wie Lansdales zustimmendes Nicken.

Cummings rührte weiter mit einem Löffel in der Teetasse, Jed hatte das Video angehalten und schrieb etwas in ein Notizbuch.

Matt lehnte sich an die schmale Küchenzeile. »Hier stehen Menschen anscheinend wieder von den Toten auf. Will denn niemand wissen, wieso?«

Lansdale hob die Schultern. »Nein, Sir, nicht wirklich.«

»Ihre und meine Meinung zählen nicht«, sagte Cummings.

Sie schob die Tasse zur Seite. »Wir sind Soldaten und werden tun, was man uns befiehlt.«

»Nein«, widersprach Matt. »Ich werde Ihnen nicht befehlen, hier zu bleiben. Wir werden darüber abstimmen. Die Mehrheit siegt.« Er räusperte sich. »Also, wie sieht's aus? Wer will bleiben?«

Jed sah nicht auf. Er hob nur die rechte Hand, während er mit links weiter schrieb. Matt hob ebenfalls die Hand, obwohl die Geste eigentlich unnötig war. Aruula und Lansdale waren gegen ihn, und Cummings wirkte nicht wie eine Frau, die das Unbekannte reizte. Umso mehr überraschte es ihn, als sie nach einem Moment zögernd die Hand hob.

»Sind Sie sicher, Lieutenant?«, fragte er.

»Keine Ahnung, Sir. Ich fände es nur schade, ein so großes Geheimnis ungelöst zurückzulassen.«

Lansdale seufzte und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

»Damit ist die Sache dann wohl gelaufen.«

»Das ist richtig, Corporal. Wir bleiben erst einmal hier. Aber wir werden die Mission sofort abbrechen, wenn die Gefahr größer wird.« Matt sah an ihm vorbei auf Aruula, die enttäuscht und nachdenklich wirkte. »Das verspreche ich.«

Er wusste, dass sie ihm nicht glaubte.

***

Fiona Cummings hatte noch nie über ihren eigenen Mut nachgedacht. Sie machte sich selten positive Gedanken über sich selbst, konzentrierte sich eher auf die Frage, ob ihr Hintern wirklich zu dick und ihre Stimme wirklich zu hoch war, wie ihr Ex-Freund – dieser Drecksack – ständig behauptete.

Und auch in diesem Moment, als sie ihre Hand hob und beschloss, sich einer unbekannten Gefahr zu stellen, hielt sie das nicht für Mut, sondern für Feigheit.

Alles, dachte sie, während die Diskussion um sie herum weiterlief, würde sie tun, um ein paar Tage aus Salisbury herauszukommen, weg von den getuschelten Anschuldigungen, den Beleidigungen ihres Ex-Freundes und den Vorbereitungen auf einen Krieg, dessen Ausmaß sie kaum fassen konnte. Was waren im Vergleich dazu schon ein paar lebende Tote im schottischen Hochland?

»Wir, äh, könnten unser Glück in dem anderen Dorf versuchen«, sagte Doktor Stuart neben ihr und riss Fiona damit aus ihren Gedanken. Sie wusste, dass es unfair war, ihm die Schuld an all ihren Problemen seit dem Verlust des EWATs zu geben, aber sie tat es trotzdem.

»Ich habe die, hm, Sprache unserer Angreifer so weit analysiert«, erklärte er. »Sie sprechen eine gälische Version des in Nordengland verbreiteten Dialekts. Wir werden uns also verständigen können.«

»Gut.« Commander Drax nickte. »Probieren wir's aus.«

Sein Tonfall machte deutlich, dass die Besprechung beendet war. Fiona verließ das hintere Segment und setzte sich an die Navigationskonsole. Lansdale nahm seinen Platz an der Waffensteuerung ein und beugte sich zu ihr herüber.

»Wir hätten hier raus sein können«, flüsterte er. »Aber Sie müssen ja unbedingt Eindruck schinden. Es wird aber trotzdem niemand vergessen, dass Sie vor dem Feind abgehauen sind.«

Fiona drehte sich nicht um. »Noch ein Wort und Sie sind wegen Insubordination dran.«

Lansdale neigte den Kopf. »Ändert nichts an der Wahrheit.«

Seine Aufmerksamkeit kehrte zu den Waffen zurück, als Commander Drax das Cockpit betrat.

»Alles okay hier?«

Nein, hätte sie am liebsten geantwortet. Ich werde von einem Idioten belästigt, der selbst als Corporal ein Versager ist. Mein Hintern ist zu dick, meine Stimme zu hoch, und ich habe den verdammten EWAT verloren, was man mir bis ans Ende meines Lebens vorwerfen wird. Und den Mann, der an allem Schuld ist, muss ich Sir nennen. Nichts ist okay, Sir!

»Ja, Sir«, sagte sie stattdessen mit ihrer zu hohen Stimme.

»Alles okay.«

Drax setzte sich. Seine Freundin blieb neben Stuart an der hinteren Wand stehen. Fiona wusste, dass »Orguudoos Reich« für die Barbaren so etwas wie die Hölle war. Kein Wunder, dass Aruula nicht hier bleiben wollte.

»Auf eine Kurseingabe können wir wohl verzichten«, sagte Drax, während er den Autopiloten deaktivierte und die Steuerung selbst übernahm. »Ich fliege eine Runde über das Dorf, dann sehen wir weiter.«

»Ja, Sir.«

Langsam zog der EWAT an der Insel vorbei über den See.

Am Fuß der Felsnadel bemerkte Fiona niedergebrannte Feuer und weiße Kreidezeichnungen.

»Das scheint eine Art, hm, Ritualplatz zu sein«, sagte Stuart.

»Möglicherweise eine Opferstätte.«

Drax betrachtete die Felsnadel mit skeptischem Blick.

»Opferstätte klingt nicht gut.«

Er steuerte den EWAT auf das Ufer zu. Das Dorf, dem sie sich näherten, wirkte wie eine Spiegelung des ersten. Hohe Palisaden, Wachtürme, ein paar Steinhütten und Boote. Auf dem Platz in der Mitte des Dorfes hatten sich Menschen versammelt, die auf den EWAT zeigten und ihn anstarrten.

Fiona sah Männer und Frauen, aber keine Kinder.

Die hat man bestimmt in den Hütten versteckt, dachte sie.

»Da passiert was«, sagte Drax. Er schwenkte den EWAT zur Seite, bis vier Männer unterhalb des Bugs zu sehen waren.

Sie trugen ein zotteliges, hüfthohes Tier zwischen sich und bewegten sich auf den Platz zu.

Drax sah zu Stuart herüber. »Was hältst du davon?«

»Ich, äh, bin mir nicht sicher. Warten wir ab, was sie damit machen.«

Die Männer blieben in der Mitte des Platzes stehen. Die Menschenmenge bildete einen Halbkreis, konzentrierte sich nicht mehr auf den EWAT, sondern auf eine Hütte, aus der in diesem Augenblick ein hoch gewachsener, breitschultriger Mann trat. Seine Arme, die halb unter einem weißen Lupafell verschwanden, waren beeindruckend muskulös, seine Haare dunkel und lang. In einer Hand hielt er ein Schwert, in der anderen einen Tonkrug.

»Das dürfte ihr Häuptling sein«, sagte Stuart.

Die Männer, die das Tier festhielten, knieten nieder. Zwei zogen den Kopf am Fell zurück. Das Schwert des Häuptlings bewegte sich so schnell, dass Fiona den Stoß kaum bemerkte.

Sie sah nur, wie das Tier zuckend zu Boden fiel, und der Häuptling den abgetrennten Kopf hochhielt. Blut lief daraus in den Tonkrug. Er wartete, bis nur noch einzelne Tropfen in den Krug fielen, dann warf er den Kopf zur Seite und trank einen tiefen Schluck.

»Ach du Scheiße«, sagte Lansdale leise.

Der Häuptling wischte sich den Mund ab. Er sah auf und streckte dem EWAT den Krug entgegen. Reglos blieb er stehen.

Stuart räusperte sich. »Ich glaube, man hat uns gerade zum, äh, Abendessen eingeladen.«

***

Vergangenheit, 09.11.2011

Skinny Puppy's »Blood on the Walls« dröhnte durch das dunkle Treppenhaus des Altbaus. Ronnie schüttelte den Regen aus seinen Haaren und tastete sich bis in den ersten Stock hinauf. Putz und Glasscherben knirschten unter seinen Sohlen.

Vor ein paar Wochen hatte jemand sämtliche Lampen im Treppenhaus zerschlagen. Den Vermieter interessierte das anscheinend nicht. Vielleicht hatte es ihm auch niemand gesagt

»Hey!« Ronnie trat gegen die Wohnungstür. Die Klingel hätte im Inneren ohnehin niemand gehört.

Es dauerte einen Moment, dann wurde die Musik schlagartig leiser. »Wer ist da?«

Ronnie erkannte Deserts Stimme. »Ich bin's. Macht auf!«

Er hörte Schritte auf dem Holzboden, dann wurde die Tür aufgezogen.

»Du kommst genau richtig«, sagte Desert. Er war mehr als einen Kopf größer als Ronnie und fast doppelt so breit. Seine blonden Rastas reichten bis zur Hüfte. »Eternity und Cosmic machen gerade das Abendessen.«

»Cool.«

Ronnie schloss die Tür hinter sich und zog Schuhe und Jacke aus. Der Geruch nach Ingwer, Zitronengras und Marihuana hüllte ihn ein.

»Ich hab Paul und die anderen vor dem Institut gesehen«, rief er in die Küche hinein.

»Haben sie gesungen?«, rief Eternity zurück. Eternity war nicht ihr richtiger Name. Eigentlich hieß sie Lisa, aber ebenso wie die anderen Aktivisten hatte sie ihren Geburtsnamen abgelegt und einen neuen angenommen.

»Ja.« Ronnie betrat die Wohnküche. Die großen Fenster waren beschlagen. Kissen, Decken und Bastmatten lagen auf dem Boden. »Sie glauben immer noch, dass Gottes Wort Wingfield überzeugen wird.«

Eternity drehte sich vom Herd weg und legte den Holzlöffel zur Seite. Sie war schlank, jung und hatte ihre kurzen Haare violett gefärbt. Ronnie hielt sie für die schönste Frau, die er je gesehen hatte.

»Paul ist ein Idiot«, sagte sie. »Mit Liedern und Flugblättern wird man keinem einzigen Tier helfen, nur mit Taten.«

»Ganz genau.« Cosmic nickte. Sie war bereits über sechzig und damit die Älteste in der Wohngemeinschaft. Auch sie hatte zu A.R.A. gehört, bevor sich die Gruppe abspaltete, davor zu ATTAC, zur Anti-Genfood-Gruppierung, zur Friedensbewegung, den Kernkraftgegnern und Robin Wood.

Angeblich war sie ein Gründungsmitglied von Greenpeace.

Ronnie interessierte das alles nicht besonders. Ihn interessierte eigentlich nur Eternity. Er setzte sich neben Desert auf die Kissen und griff nach einer Wasserpfeife.

»Wollen wir nachher zum Hafen runter?«,fragte er. »Shit in Your Face Mindfuck spielen im Darkest.«

»Echt? Wann geht's…« Ein kurzer Blick von Eternity ließ Desert verstummen. Cosmic schüttete wortlos den Reis über der Spüle ab.

»Ist was?«, fragte Ronnie nervös. Er hatte immer Angst, etwas Falsches zu sagen.

»Nein, wir haben nur eine Entscheidung getroffen«, antwortete Eternity. Sie klang beinahe feierlich. »Wir haben uns nicht von A.R.A. abgespalten, weil wir bloß reden, beten und hoffen wollen. Wir wollen handeln!« Sie setzte sich neben Ronnie und legte ihre warme trockene Hand auf seine Wange.

»Weißt du eigentlich, wie glücklich ich bin, dass ich dich kennen gelernt habe?«

Die plötzliche Eröffnung überraschte ihn so sehr, dass er zu stottern begann. »Und ich, äh, dich.«

Eternity nickte. »Ich bin so stolz auf dich. Du bist zu einem von uns geworden. Du hast begriffen, dass auch Tiere Bürger sind und dass wir für ihre Bürgerrechte kämpfen müssen.«

»Klar.« Er wollte es glauben, weil sie so fest davon überzeugt war. Wenn sie über die Rechte der Tiere sprach, begannen ihre Augen zu leuchten, als blickten sie bereits in ein Paradies, in dem Menschen und Tiere gleichberechtigt und frei leben konnten.

»… dass wir Patch und Snapper befreien.«

»Was?« Ronnie riss sich von ihren Augen los. »Du willst die Bonobos befreien?«

Desert schüttelte den Kopf. »Nein, Mann, wir alle wollen sie befreien.«

»Wir müssen sie befreien«, fügte Cosmic hinzu und stellte eine Schüssel voller Reis auf den Boden. »Das ist unsere moralische Verpflichtung als Bürger dieses Planeten.«

»Aber… was wollt ihr denn mit zwei Bonobos? Die brauchen Käfige, Betreuung… ihr wisst doch gar nicht, was die fressen.«

»Aber du weißt es«, sagte Eternity sanft. »Mit deiner Hilfe werden wir sie retten und beschützen, bis wir einen Weg gefunden haben, um sie nach Afrika zu bringen.«

Für einen kurzen Moment fragte sich Ronnie, ob sie alles geplant hatte: das zufällige Treffen im Darkest, ihre erste gemeinsame Nacht, die langen Diskussionen über seinen Job und ihre Überzeugungen. Hatte sie vielleicht von Anfang an nur daran gedacht, dass er ihr Zugang zu den Bonobos verschaffen konnte?

Er schüttelte den Gedanken ab. Nein, sie liebte ihn ebenso sehr wie er sie.

»Das wird mich meinen Job kosten«, sagte er lahm. »Und wir könnten alle ins Gefängnis kommen.«

Cosmic lächelte. Ihr rundes, dickes Gesicht wirkte wie das eines Buddhas. »In drei Monaten wird es keine Gefängnisse mehr geben und auch keine Arbeitslosigkeit. Warum solltest du also vor diesen beiden Dingen Angst haben?«

»Das ist verdammt weise, Mann«, sagte Desert. Er stopfte die Wasserpfeife und reichte Ronnie ein Mundstück. »Bist du dabei?«

Ronnie blickte in Eternitys schmales, ernstes Gesicht.

»Ja«, antwortete er, »ich bin dabei.«

Ihr Lächeln war seine Belohnung.

***

Sein Name war Teggar, und er nannte sich nicht Häuptling, sondern Chiiftan.

Er war ein großer, sehr muskulöser Krieger, der vielleicht fünfundzwanzig Winter gesehen hatte. Aruula fragte sich, wie ein so junger Mann es bereits zum Herrscher seines Stammes gebracht hatte. War er besonders mutig oder besonders verschlagen?

»Es tut mir Leid, dass ihr auf so üble Weise willkommen geheißen wurdet«, sagte er. »Ihr habt Glück, dass ihr noch lebt.«

Er sprach langsam und betont, benutzte jedoch eine Reihe von Worten, die Aruula nicht verstand. Die Sprache der Wandernden Völker war so vielfältig wie die Menschen, die sie sprachen.

Das ganze Dorf schien sich in der Gemeinschaftshütte versammelt zu haben. Ein Feuer brannte in einer offenen Feuerstelle in der Mitte des Raums, das geschlachtete Jungschiip hing darüber an einem Spieß. Ab und zu tropfte Fett ins Feuer und brachte es zum Knistern. Rauch zog träge durch die Löcher in den Steinwänden nach draußen. Es war so heiß und stickig, dass Aruula der Schweiß auf der Stirn stand.

Außer ihr saßen noch Jed und Maddrax auf den Ehrenplätzen neben dem Feuer. Fiona und Simon waren im EWAT zurückgeblieben; Simon, weil er die Sprache der Wandernden Völker nicht beherrschte, Fiona, um ihn unter Kontrolle zu halten.

»Wieso haben sie uns angegriffen?«, fragte Maddrax. Er sprach ebenfalls sehr deutlich. Aruula war stolz, dass man kaum noch einen Akzent in seiner Sprache hörte.

Teggar warf einen Ast ins Feuer. »Weil in diesem Dorf Tiere leben, keine Menschen.«

Die Dorfbewohner nickten und murmelten zustimmend. Ihr Chiiftan holte tief Luft.

»Sie fressen sich sogar gegenseitig auf«, sagte er mit rauer Stimme.

»Es sind Kannibalen?« Jed lehnte sich vor. Er wirkte fasziniert. »Heißt das, sie wollten uns nicht vertreiben, sondern essen?«

Seine Reaktion schien Teggar zu verstören. »Kein Fremder ist vor ihnen sicher«, betonte er. »Sie überfallen wandernde Stämme, reißen Menschen wie wilde Tiere. Wir schützen uns so gut es geht vor ihnen, aber manchmal erwischt es auch einen von uns. Und wenn sie niemanden finden, bringen sie sich gegenseitig um. Dann trägt der Wind ihre Schreie über den See.«

Teggar senkte den Kopf. Aruula war sicher, dass die Schreie der Sterbenden wie ein Echo in seinem Kopf widerhallten.

»Unsere Waffen konnten ihnen nichts anhaben«, sagte Maddrax.

»Ich weiß. Man muss ihnen den Kopf abschlagen, nur so kann man sie besiegen. Niemand weiß, warum.«

»Wieso bleibt ihr?«, fragte Aruula. »Wieso geht ihr nicht an einen Ort, wo ihr in Frieden leben könnt?«

»Weil es keinen anderen Ort gibt als diesen.« Die Antwort kam nicht von Teggar, sondern von einer Frau, die an der hinteren Wand hockte. Ihre langen Haare waren verfilzt und so dreckig, dass sich die Farbe nicht einmal mehr erahnen ließ.

Sie hatte ihren nackten Körper mit einer Schicht aus Fett und Kohlenstaub eingerieben. Nur Augen und Zähne leuchteten weiß.

»Es gibt viele andere Orte«, sagte Aruula.

»Nicht für uns.« Die Frau stand in einer geschmeidigen Bewegung auf, die ihre Jugend verriet. Zwei Männer, die vor ihr hockten, rutschten respektvoll zur Seite. Aruula hatte keinen Zweifel, dass es eine Schamanin, eine Heilige Frau war.

»Wir«, fuhr sie fort, »sind an den Hüter im See gebunden. Nur in seiner Nähe finden wir unser Leben. Getrennt von ihm fallen wir in ewige Dunkelheit.«

»Gelobt sei der Hüter«, murmelten die anderen Dorfbewohner im Chor.

»Hat der Hüter einen Namen?«, fragte Jed.

Für einen schrecklichen Moment glaubte Aruula, die Schamanin würde »Orguudoo« sagen, doch sie schüttelte nur den Kopf. »Wie kann man dem einen Namen geben, der allumfassend ist? Diese Weisheit besitzt niemand.«

»Und wie ist es mit dir?«, fragte Jed weiter. Seine Stimme klang sanft. »Hast du einen Namen?«

Die Frage schien sie zu überraschen. Bevor sie jedoch antworten konnte, sagte Teggar: »Unsere Sitten müssen euch seltsam erscheinen. Lasst uns nicht zu viel Zeit damit vergeuden. Feiern wir lieber euer Überleben und unsere neue Freundschaft.«

Er klatschte in die Hände. Zwei Männer trugen ein Fass durch die Tür ins Innere des Raums. Der Geruch nach Alkohol war so scharf, dass Aruula husten musste.

»Wir nennen dieses Getränk Uiskee.« Teggar lachte und breitete die Arme aus. »Der Hüter und der Uiskee erhalten uns am Leben.«

Die Dorfbewohner stimmten in sein Lachen ein. Ihre Fröhlichkeit wirkte verkrampft.

Was verbergen sie?, fragte sich Aruula. Wo sind die Kinder, wo die alten Leute?

Sie fing Maddrax' Blick auf und las darin die gleichen Fragen.

***

»Was verbergen sie?«, fragte Matt. Er hatte auch im Namen der restlichen Besatzung Teggars Angebot, im Dorf zu übernachten, abgelehnt. Der EWAT war nicht nur bequemer, sondern vor allem sicherer.

Und frei von Ungeziefer, dachte Matt. Er lehnte sich gegen den Pilotensitz. Von draußen waren sie dank der getönten Kuppel nicht zu sehen, hatten aber den Vorteil, die Reaktionen der Dorfbewohner beobachten zu können. Die hatten enttäuscht gewirkt, als ihre Gäste das Fest so rasch verließen. Nur wenige Minuten länger waren sie in der Gemeinschaftshütte geblieben, bevor sie sich im Dorf zerstreuten.

»Sie spielen uns etwas vor«, sagte Aruula mit einem Blick nach draußen. »In diesem Dorf gibt es keine Freude.«

»Ich wäre auch nicht sehr fröhlich, wenn ständig Kannibalen vor meiner Tür stünden.« Das war die erste sinnvolle Bemerkung, die Lansdale seit Beginn der Reise gemacht hatte.

Matt nickte. »Wenn die Geschichte stimmt.«

»Sie würde zumindest erklären, weshalb die Dorfbewohner wie im Gefängnis leben. Sie haben Angst vor den Kannibalen.«

Aruula sah den Corporal an. »Und wieso leben die Menschenfresser genauso wie ihre Beute? Vor wem haben sie Angst?«

»Oh…« Daran hatte er wohl nicht gedacht. »Vielleicht vor… stärkeren Kannibalen?«

»Da sind, äh, andere Dinge, die keinen Sinn ergeben«, sagte Jed, ohne ihn zu beachten. »Dieses Dorf lebt nur von dem, was gejagt und angebaut wird. Wir sollten, hm, Missbildungen und äh, Mangelerscheinungen wie Skorbut sehen, aber alle wirken kräftig und gesund. Diesen Leuten fehlt nichts. Sie haben noch nicht einmal Zahnlücken.«

»Sie sagen, dass der Hüter sie beschützt.« Aruula griff nach ihrer Teetasse. Seit sie in England lebten, schien sie Gefallen an dem Getränk gefunden zu haben. »Vielleicht ist das wirklich so.«

Lansdale schnaufte. »Klar, und jedes Jahr zu Weihnachten kommt Santa Claus hier vorbei und schmeißt 'ne Party.«

»Santa… wer?«

»Schon gut.« Matt riss das Gespräch an sich, bevor Jed es tun konnte. Der war bereits aufgestanden und machte einen wütenden Schritt auf Lansdale zu. »Im Moment kann niemand von uns erklären, was hier nicht stimmt. Wir wissen nur, dass etwas nicht stimmt. Damit sollten wir uns beschäftigen, okay?«

Er sah zuerst Jed, dann Lansdale an. »Okay?«, wiederholte er.

»Ja, Sir«, antwortete der Corporal.

Jed schwieg. Er wollte sich wieder seinen Notizen zuwenden, aber Matt hielt ihn auf. »Was war das für eine Frau?«

»Nun…« Jed hob die Schultern. »Das ist kein großes Geheimnis, nur eine, äh, kleine Tragödie. Manche Stammeskulturen erwählen eine Person aus ihrer Mitte nach… nun, ganz bestimmten Kriterien, die jetzt hier keine Rolle spielen. Sie bewahren das Wissen des Stammes auf und geben es irgendwann an die nächste Person weiter.«

»Das klingt nicht sonderlich tragisch.« Cummings stand an der offenen Tür und drehte eine Teetasse zwischen den Händen.

»Das, äh… ist es aber. Diese Frau, die wir eben gesehen haben, wird auf ihre Funktion reduziert. Sie ist wie ein…«, er suchte einen Moment nach den richtigen Worten, »… wie ein Lexikon, das mit Wissen angefüllt ist und es auf Kommando wiedergibt. Sie gilt nicht als Person, deshalb würde sie auch nie jemand nach ihrem, hm, ihrem Namen fragen oder etwas Persönliches zu ihr sagen. Sie trägt keine Kleidung, sie wäscht sich nicht, denn ihr Körper hat seine Bedeutung verloren. Ich, äh, würde das als tragisch bezeichnen.«

»Da haben Sie wohl Recht.« Cummings klang nachdenklich. »Wieso…« Sie warf einen Blick aus der Tür und unterbrach sich. »Sir, da draußen geht etwas vor.«

Matt trat neben sie. Die Hütte des Chiiftans stand einige Meter vom Landeplatz des EWATs entfernt. Ein knappes Dutzend Menschen stand davor. Sie hatten sich um zwei Männer versammelt, deren Ausrüstung darauf schließen ließ, dass sie entweder von einer erfolglosen Jagd zurückkamen oder auf dem Weg zur Jagd waren. Sie erzählten etwas mit sichtlicher Aufregung. Teggar hörte ruhig zu. Sie sprachen so schnell, dass Matt kaum etwas verstehen konnte.

»Jed?«, fragte er.

»Sie, äh, reden von der Jagd. Vor ein paar Tagen sind ein paar von ihnen nach Norden aufgebrochen, zu einem Berg, nein, einer Schlucht. Sie sind nicht zurückgekehrt und die beiden hier sollten sie suchen. Aber der Eingang zur Schlucht ist verschüttet. Es gab wohl einen, hm, Erdrutsch. Jetzt kommen sie nicht mehr durch.«

Matt blickte in den Himmel. Es dämmerte. Um diese Jahreszeit wurde es hier im Norden bereits am späten Nachmittag dunkel.

»Wir können ihnen unsere Hilfe anbieten«, sagte er, »und morgen früh aufbrechen.«

Jed hob die Hand. »Moment, sie reden gerade darüber. Die Männer sind seit fast sieben Tagen unterwegs.« Er zögerte, als zweifle er an der Übersetzung. »Sie, äh, sagen, dass die Dunkelheit sie noch in dieser Nacht holen wird. Dann werden sie sterben.«

***

Es gab viele Dinge, die Simon Lansdale interessierten. Waffen gehörten dazu, seine Karriere und das monatliche Darts-Turnier. Doch es gab auch einige Dinge, die Simon nicht interessierten, und die primitive Welt an der Oberfläche nahm darunter einen Spitzenplatz ein. Es reichte ihm, in einem EWAT über die Dörfer zu gleiten und die Barbaren ab und zu mit einem Tiefflug zu erschrecken. Jeden weiteren Kontakt zu ihnen hielt er für überflüssig. Normalerweise sahen seine Kameraden und Vorgesetzten das ähnlich, doch auf dieser Mission schien es so etwas wie Normalität nicht zu geben.

Wenn wenigstens Cummings auf seiner Seite stehen würde, doch die glaubte wohl ernsthaft, dass sie mit ein wenig Arschkriecherei ihre Karriere wieder beleben konnte. Simon wusste es besser: Stuart war ein Außenseiter und Drax würde nach Beendigung der Mission nach London zurückkehren. Vor ihren Augen etwas zu leisten war reine Zeitverschwendung.

Scheiße, dachte er und rieb sich die Augen. Ich hätte mein Glück vor dem Kriegsgericht versuchen sollen.

Das leise Summen der Mechanik war das einzige Geräusch im Cockpit. Drax und Cummings saßen auf ihren Plätzen und konzentrierten sich darauf, den EWAT sicher durch die Nacht zu steuern. Stuart saß an der hinteren Wand und schrieb irgendwelche Belanglosigkeiten in ein Notizbuch, während Aruula sich zum Schlafen zurückgezogen hatte. Sie war zwar eine Barbarin, doch langsam glaubte Simon, dass sie der einzig vernünftige Mensch auf dieser Mission war. Schließlich hatte sie ebenfalls keine Sekunde länger als nötig hier bleiben wollen.

»Sir«, sagte Cummings in diesem Moment, »ich habe hier etwas auf dem Schirm, das wie eine Schlucht aussieht. Die Entfernung müsste auch stimmen.«

»Geben Sie den Kurs ein. Wir sehen uns das an.«

Drax hatte den Barbaren seine Hilfe förmlich aufgedrängt, war aber wenigstens so klug gewesen, keinen von ihnen an Bord zu lassen. Simon wusste, wie schwer es war, den Gestank wieder aus den Polstern zu bekommen. Bei der Suche hätten die Männer ihnen ohnehin nicht helfen können. Auch wenn sie den Weg kannten, aus der Luft und über einen Radarschirm hätten sie ihn nie gefunden.

»Das ist tatsächlich eine Schlucht, Sir«, bestätigte Cummings und beugte sich vor. Das Licht der starken Bugscheinwerfer riss Felsen und zersplitterte Bäume aus der Dunkelheit.

Der EWAT stieg langsam höher. Hinter Simon legte Stuart seinen Notizblock beiseite.

»Ist das eine Seitenwand der Schlucht?«, fragte er.

Drax schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, das ist der Erdrutsch, von dem die Jäger gesprochen haben. Er verschließt den Eingang.«

»Können wir, hm, darüber fliegen?«

»Theoretisch schon.« Drax' Tonfall war angespannt. »Das ist aber ohne vernünftigen Sichtkontakt nicht ganz ungefährlich. Wenn der Anstieg zu steil wird, könnte das Magnetfeld den Bodenkontakt verlieren.«

Er drehte sich kurz zu Stuart um. »Die Jäger werden also wirklich sterben, wenn wir ihnen in dieser Nacht nicht helfen, richtig? Oder könnte das metaphorisch gemeint gewesen sein?«

»Es klang nicht, hm, metaphorisch.«

Wen interessiert das?, fragte sich Simon. Wir werden sterben, wenn diese Kiste abstürzt. Und das nur wegen ein paar Barbaren, die wir noch nicht einmal kennen.

Drax seufzte. »Hol Aruula nach vorne, Jed. Sie soll sich anschnallen. Es könnte etwas holprig werden.«

Simon zog seinen eigenen Gurt so fest, dass er in seine Hüften schnitt. Ihr seid doch alle nicht ganz dicht, dachte er frustriert.

***

Vergangenheit, 14.11.2011

Seit fünf Nächten schlief Aidan Wingfield im Affenzimmer.

Niemand wusste das, und er achtete sorgfältig darauf, morgens alle Spuren seiner Anwesenheit zu beseitigen. Es war vielleicht albern, aber in seinem Innersten war Wingfield überzeugt, dass den Bonobos nichts geschehen würde, so lange er bei ihnen war.

Bisher hatte er Recht behalten. Zehn Drei zeigte keine negativen Symptome, wirkte im Gegenteil sogar vitaler und gesünder als zuvor.

Dabei hatte er in den ersten zwei Stunden noch befürchtet, dass auch dieser Bonobo die Umstellung nicht überleben würde. Etwa fünf Minuten nach der Injektion hatte der kleine Körper überaus heftig reagiert, mit Fieber, Orientierungslosigkeit und Erbrechen. Aber das war nur vorübergehend gewesen; nachdem sich die Nanobots der Körperchemie angepasst oder vielmehr den Körper auf sich eingestellt hatten, waren die Symptome schnell verflogen.

Jetzt glänzte das Fell von Zehn Drei und auch das kleine Ekzem in seiner linken Armbeuge war vollständig verschwunden. Ronnie, dem diese Wunderheilung eigentlich hätte auffallen müssen, war in den letzten Tagen so geistesabwesend, dass er sie wohl einfach akzeptiert hatte.

Es geht bestimmt um eine Frau, dachte Wingfield und zog die Wolldecke enger um seine Schultern. Irgendwie geht es schließlich immer um eine Frau.

Sich selbst schloss er ebenfalls in diese Aussage ein, denn wäre seine Frau nicht vor achtzehn Jahren an Krebs gestorben, hätte er sich vielleicht nie auf die Nanobot-Forschung eingelassen.

Und jetzt stand er kurz vor dem Ziel. Die Blutproben von Zehn Drei zeigten eine deutliche und selbständige Vermehrung der Nanobots. Der Urstamm schien sich im Kleinhirn angesiedelt zu haben und produzierte dort beständig neue Bots.

Diese neue Generation hatte er vor zwei Tagen dem zur Abwechslung sehr ruhigen Zehn Zwei injiziert. Äußere Veränderungen konnte er bei diesem Bonobo zwar noch nicht erkennen, aber die Nanobots vermehrten sich auch in seinem Körper zufrieden stellend.

Wingfield griff nach der Thermoskanne, die neben ihm auf dem Boden stand. Das orangefarbene Licht der Straßenlampen fiel in das Zimmer und erhellte es notdürftig. Zehn Zwei war bereits vor einigen Stunden auf seiner Decke eingeschlafen, Zehn Drei hockte mit offenen Augen in einer Ecke seines Käfigs. Die Bananenstaude, die er am Morgen bekommen hatte, lehnte vergessen am Gitter. Sein Blick war auf seine Hände gerichtet.

Wingfield runzelte die Stirn. Er stellte die Thermoskanne zurück, stand auf und nahm die Taschenlampe vom Schreibtisch.

»Du wirst mir doch keine Probleme machen, oder?«, flüsterte er. Der Lichtkegel der Lampe strich über den Bonobo und fiel auf dessen Handflächen. Etwas krabbelte über die ledrige Haut.

Wingfield ging näher heran. Erleichtert atmete er auf, als er sah, dass es nur eine Ameise war, die vermutlich mit den Bananen ins Affenzimmer gekommen war.

Ihr Anblick schien Zehn Drei zu faszinieren. Er beobachtete jede Bewegung, ließ das kleine Insekt über seine Finger und Handflächen laufen. Minutenlang konzentrierte er sich nur auf die Ameise, dann, als sie die Spitze seines Zeigefingers erreicht hatte, steckte er sie in den Mund.

»Das Ende einer kurzen Freundschaft«, sagte Wingfield. Er schaltete die Taschenlampe aus und streckte sich. Es war fast drei Uhr morgens, doch der Tee, den er den ganzen Tag über getrunken hatte, hielt ihn wach.

Ein kleiner Schluck Whisky wird dagegen helfen, dachte er.

Im Konferenzraum des Instituts standen stets mehrere Flaschen in der Bar. Manche behaupteten, ohne diese Flaschen würde es keine Konferenzen geben.

Wingfield verließ das Affenzimmer. In den fensterlosen Gängen wagte er es, das Licht einzuschalten. Von der Straße ließ es sich nicht sehen, und seit die Universität ein vollautomatisches Alarmsystem angeschafft hatte, gab es auch keinen Wachdienst mehr, an dem er sich hätte vorbei schleichen müssen.

Er betrat den dunklen Konferenzraum, tastete sich bis zur Bar vor und griff nach einer halbvollen Flasche Laphroaig. Die Gläser ließ er stehen.

Zehn Tage hatte er angesetzt, dann wollte Wingfield das Institut über sein eigenmächtiges Experiment informieren. Bei einem Erfolg hatte er keine Konsequenzen zu befürchten, bei einem Misserfolg drohte ihm nur die Entlassung. Im Angesicht der drohenden Katastrophe war er bereit, mit diesem Risiko zu leben.

Aber was passiert, wenn die Nanobots tatsächlich funktionieren? ', fragte er sich. Bisher hatten er und seine Kollegen sich rein auf die Forschung konzentriert, nicht auf die politischen Konsequenzen. Würden sich die Mächtigen der Welt mit Nanobots injizieren lassen und die Folgen des Einschlags unterirdisch aussitzen, während die Bevölkerung verhungerte? Wingfield hielt das für wahrscheinlich. Bereits jetzt hatten zahlreiche Regierungen unterirdische Bunker für die Elite ihres Landes errichtet. Die Aussicht, selbst eines Tages wieder an die Oberfläche zurückkehren zu können, musste verlockend sein, selbst wenn dieser Tag Generationen entfernt lag.

Sollen sich andere mit dieser Frage beschäftigen, dachte er.

Ein Poltern unterbrach seine Gedanken.

Wingfield zuckte zusammen. Mit zwei Schritten erreichte er die Tür des Konferenzraums und schaltete das Licht im Gang ab. Er hielt die Luft an.

Stille. Dann das Schlagen einer Tür, gemurmelte Worte, das Glucksen eines Affen. Wingfield nahm die Whiskyflasche wie eine Keule in die Hand und schlich durch den Gang. An der Tür zum Affenzimmer blieb er stehen.

Dumpfe Geräusche drangen in den Gang. Wingfield griff nach dem Türknauf. »Scheiße«, sagte in diesem Moment eine Männerstimme im Zimmer. »Hier ist jemand.«

»Shit!« Eine Frauenstimme. »Raus hier.«

Wingfield riss die Tür auf. Dunkel vermummte Silhouetten fuhren herum. Zwei standen neben dem Käfig von Zehn Drei, eine dritte an der Tür zum Labor. Die vierte Gestalt bemerkte er erst, als sie ihn zurück in den Gang stieß. Er stolperte und prallte mit der Schulter schwer gegen die Wand. Die Flasche polterte auf den Teppichboden.

Zehn Drei begann zu schreien. Er klang fast wie ein verängstigtes Kind.

Wingfield stieß sich von der Wand ab und stolperte ins Affenzimmer. Mit einer Hand schlug er auf den Notknopf.

Neonlampen sprangen klickend an, tauchten den Raum in ein helles gelbes Licht. Er sah, wie die letzte vermummte Gestalt die Labortür hinter sich zuwarf. In seinem Käfig sprang Zehn Drei brüllend gegen die Gitter. Die Käfigtür auf der anderen Seite des Raums schwang leise quietschend hin und her. Im Inneren des Käfigs lagen eine zerknüllte Decke und ein paar Nussschalen. Zehn Zwei war verschwunden.

***

Gegenwart

Es herrschte Schweigen im EWAT. Alle lauschten auf das Brummen der Motoren. Auf einem der Monitore blinkte das Magnetfeld unter ihnen, mit dem der Panzer in der Luft gehalten wurde. Die Barriere, die zwischen ihnen und der Schlucht lag, war so steil und uneben, dass der Kontakt immer wieder abriss. Dann sackte der EWAT für Sekundenbruchteile hinab in die Dunkelheit, bevor das Magnetfeld wieder ansprang. Es gab nichts, was Matt dagegen tun konnte. Nicht er bestimmte über das Überleben der Menschen an Bord, das tat der Untergrund.

Diese Erkenntnis war schlimmer als die Gefahr.

Die Lichtkegel der Scheinwerfer kletterten Meter um Meter an der Barriere hinauf. Der Erdrutsch, der die Schlucht blockiert hatte, musste gewaltig gewesen sein.

Fiona Cummings hatte sich in ihrem Sitz vorgebeugt und starrte auf die Frontscheibe. Mit der Hand steuerte sie den Suchscheinwerfer über Dreck, Holz und Steine hinweg.

»Da ist der Rand«, sagte sie deutlich erleichtert. »Wir haben es gleich geschafft.«

Wie zum Beweis stach der Lichtstrahl plötzlich ins Nichts.

Vorsichtig drückte Matt den Steuerknüppel nach vorne. Der EWAT beschleunigte leicht und neigte sich nach unten. Der helle Lichtkegel tanzte im Rhythmus der Motoren durch die Dunkelheit, fand weit entfernte Felswände und kleine fledermausartige Wesen mit gelben Augen.

»Verdammt«, sagte Lansdale. Er hatte die Hände in den Sitz gekrallt und die Knie zusammengepresst. »Wo geht's denn hier runter?«

Der EWAT neigte sich weiter. Ein Bleistift rutschte über den Boden und blieb an der Vorderwand liegen. Jed fluchte leise.

Matt zögerte. Wenn er die List of Mistakes wieder aufrichtete, riskierte er es, den Bodenkontakt endgültig zu verlieren. Neigte sie sich weiter, wurde der Winkel möglicherweise zu steil.

Die Motoren wurden lauter, stemmten sich gegen die Schwerkraft, die am EWAT zog. Matt biss die Zähne zusammen und traf seine Entscheidung. Der Bug der List of Mistakes neigte sich weiter. Der Lichtkegel strich über Felsen.

»Vorsicht!«, schrie Cummings. Matt sah das Problem im gleichen Moment. Vor ihm ging es senkrecht nach unten. Die List of Mistakes hing bereits darüber, schob sich immer weiter hinaus. Die Magnetfeldanzeige blinkte. Ein rotes Licht leuchtete daneben auf. Der Motor begann zu stottern und setzte aus.

»Das ist schlecht, oder?«, fragte Aruula hinter Matt.

Er setzte zu einer beruhigenden Antwort an, sah jedoch, wie das Magnetfeld auf dem Monitor plötzlich erlosch.

»Ja«, sagte er. »Festhalten!«

Krachend setzte der EWAT auf und begann zu rutschen.

Felsen, Bäume und Sträucher rasten am Bug vorbei, kratzten über die Scheiben. Matt wurde gegen die Gurte geworfen. Sein Magen verkrampfte sich, als die List of Mistakes wie von einer Skischanze vom Boden abhob.

Mit der Faust schlug er auf den Aktivierungsknopf des Magnetfelds. Einmal, zweimal, dreimal.

Na komm schon!

Der EWAT fiel.

»Scheiße!«, schrie Lansdale. Er sagte noch etwas anderes, doch seine Worte gingen im Dröhnen der einsetzenden Motoren unter. Das Magnetfeld fing die List of Mistakes ab.

Beinahe sanft schwebte sie dem Boden entgegen. Matt bremste sie ab und lehnte sich zurück.

»War doch halb so wild«, sagte er. Seine Stimme zitterte leicht.

»Wie Sie meinen, Sir«, antwortete Cummings trocken. Sie drückte auf einen Knopf. »Wärmebildkamera aktiviert.«

Auf einem der Monitore begannen sich dunkelgrüne und gelbe Schemen in der Dunkelheit abzuzeichnen.

Matt drehte sich zu den anderen um. Lansdale strich sich den Schweiß aus der Stirn, Aruula betrachtete den Monitor, Jed hatte den Sicherheitsgurt gelöst und bückte sich gerade nach seinem Bleistift. Matt war nicht entgangen, dass er ständig nach Beschäftigung suchte. Sein Blick glitt zurück zu Aruula.

»Alles okay?«

Sie nickte. »Uns allen geht es gut. Wieso sollte ich also nicht okee sein?«

Er war immer wieder überrascht, wie schnell Aruula Gefahrensituationen verarbeitete. Ihr Gehirn hatte wohl schon in frühester Kindheit gelernt, mit so etwas zurechtzukommen.

Das war ebenso beneidens- wie bedauernswert.

Matt zeigte auf den Monitor, der Aruulas Interesse geweckt hatte. »Hier werden die Aufnahmen einer Wärmebildkamera gezeigt«, erklärte er. »Sie kann keine Formen und Farben wie ein Auge erkennen, sondern reagiert nur auf Wärme. Je heller der Fleck, desto wärmer das Ding oder das Lebewesen, das sich dahinter verbirgt.« Er erkannte an ihrem Blick, dass sie seine Erklärung verstand. »Wir hoffen, dass wir die Jäger durch ihre Körperwärme finden werden.«

Sie deutete mit dem Kinn auf den Monitor. »Ein weißer Fleck so wie dieser heißt also, dass etwas sehr warm ist?«

»Ja, ganz genau. Weiß –«

Wie dieser? Matt drehte sich um. Tatsächlich pulsierte am Rand des Monitors ein langgezogener weißer Fleck zwischen dunkelgrünen Schemen.

»Das Objekt ist achtzehn Meter von unserer gegenwärtigen Position entfernt und bewegt sich nicht«, meldete Cummings.

Der Lichtkegel des Scheinwerfers glitt über den Boden.

»Landezone sieht gut aus, Sir.«

»Danke.« Matt schob den Steuerknüppel nach vorn und nahm das Magnetfeld zurück. Die List of Mistakes setzte sanft auf. »Lieutenant, Sie folgen uns mit dem Suchscheinwerfer. Lansdale, Sie bleiben bei mir.«

Der Corporal wirkte so gestresst, dass Matt ihn nicht an der Waffenkonsole zurücklassen wollte. Ein einziger Knopfdruck konnte verheerende Folgen haben.

»Ja, Sir.« Lansdale stand nur zögernd auf. Es schien ihm nicht zu behagen, das schützende Innere des EWATs verlassen zu müssen.

Matt verteilte Taschenlampen, öffnete die Einstiegsluke und sprang hinaus. Steine knirschte unter seinen Stiefeln. Der Atem stand in grauen Wolken vor seinem Gesicht. Hinter ihm betraten zuerst Jed und Aruula die Schlucht, dann hörte er nach einer Pause Lansdales Schritte.

Der Suchscheinwerfer strich über die schmale Schlucht.

Matt sah viel Geröll, ein paar Sträucher und Gras. Der Wind, der sich in den Spalten verfing und in sein Gesicht stach, war kalt.

»Die Jäger haben das Wild hier hinein getrieben«, sagte Aruula. »In einer so schmalen Schlucht konnten sie kaum vorbeischießen. Das ist eine gute Taktik.«

»Die sie jetzt einsetzen könnten, um auf uns zu schießen«, antwortete Lansdale und klappte den Kragen seiner Uniform hoch. Er leuchtete die Felswände mit dem Strahl seiner Taschenlampe an. »Wenn das keine Falle ist…«

Niemand antwortete ihm. Vor ihnen, dort wo die Schlucht enger und die Felsen höher wurden, stoppte der Suchscheinwerfer. Matt berührte seinen Driller und hörte metallisches Schaben, als Aruula ihr Schwert zog.

»Teggar schickt uns!«, rief Jed in die Dunkelheit hinein.

»Wir sind gekommen, um euch zu retten.«

Obwohl sie erst seit ein paar Stunden Kontakt zu den Dorfbewohnern hatten, klang er bereits wie sie. Es wunderte Matt nicht, dass viele Barbaren seine Fähigkeiten für Magie hielten.

Jed wiederholte seine Sätze noch zwei Mal, erhielt jedoch keine Antwort.

Vorsichtig tasteten sie sich näher an die Felsen heran.

»Jemand ist hier«, sagte Aruula unerwartet. Sie hob den Kopf und drehte sich wie ein Tier, das eine Witterung aufgenommen hat. »Ich kann es hören.«

Matt lauschte. Der Wind rauschte in seinen Ohren. Zweige knackten und Laub knisterte. Jemand atmete, leise, gequält, pfeifend.

»Ich auch«, sagte er. Aruula ging geduckt weiter. Sie bog die Äste eines kahlen Strauchs beiseite. Der dunkle Schemen, der darunter lag, zuckte und stöhnte. Lansdale trat erschrocken einen Schritt nach hinten und hätte auf dem Geröll beinahe das Gleichgewicht verloren. Der Strahl aus Jeds Taschenlampe fiel auf die Gestalt.

Es war einer der Jäger, das war Matt auf den ersten Blick klar. Der Mann, der sich unter einem Felsvorsprung zusammengerollt hatte, trug Felle und hatte seine Haare mit Federn verziert. Ein paar Pfeile steckten neben ihm im Dreck.

Zwei andere Männer lagen weiter hinten. Sie waren regungslos und starr. Matt nahm an, dass sie bereits gestorben waren.

Jed ging neben dem Mann in die Knie. »Du musst keine Angst haben«, sagte er. »Wir bringen dich wieder in die Gegenwart des Hüters. Du wirst nicht sterben.«

Er fasste den Jäger an der Schulter, um ihn umzudrehen, zog seine Hand jedoch zurück, als habe er sich verbrannt.

»Was ist mit ihm?«, fragte Aruula.

Jed strich mit dem Daumen über seine schwarz verfärbten Fingerspitzen. »Keine, äh, Ahnung. Er fühlt sich sandig und, hm, heiß an.«

Matt leuchtete den Jäger an. Eine schwarze körnige Masse bedeckte seinen Hals. Der Mann schien das Licht zu spüren, denn er drehte den Kopf.

Unwillkürlich prallte Matt zurück. Neben ihm zog Jed scharf die Luft ein, als auch er in ein Gesicht blickte, in dem schwarze Tränen aus schwarzen Augen flossen und die Haut wie Öl bedeckten.

»Scheiße, was ist das?« Lansdale klang nervös. Er streckte die Taschenlampe wie eine Waffe aus.

Der Mann krümmte sich und hustete, bis der Husten zum Würgen wurde. Er öffnete den Mund und erbrach eine schwarze ölige Masse. Jed sprang zurück. Der Jäger fiel zur Seite. In seinen schwarzen Augen brach sich das Licht der Taschenlampen. Ein dünner schwarzer Faden lief aus seinem Mund und versickerte im Boden.

»Dieser Hüter ist ein mächtiger Gott«, sagte Aruula leise.

»Wir sollten ihm opfern, wenn wir zurück im Dorf sind.«

Lansdale griff in seine Hosentasche und presste sich ein Taschentuch vor den Mund. Seine Stimme klang dumpf.

»Verschon mich mit deinen scheiß Göttern. Das sind Viren oder Parasiten oder so was.«

Aruulas Hände schlossen sich fest um den Griff ihres Schwerts. »Du hast mich zweimal beleidigt«, sagte sie. »Du solltest darauf achten, dass es kein drittes Mal geschieht.«

»Was sonst? Soll –«

»Wir müssen ihn uns bei besserem Licht ansehen«, unterbrach Jed die Diskussion, von der er anscheinend nichts mitbekommen hatte. »Im EWAT hätten wir die Möglichkeit, ihn genau zu untersuchen.«

Matt schüttelte den Kopf. »Nein, das ist zu gefährlich. Corporal Lansdale hat Recht. Es könnte wirklich ein Parasit sein.«

»Ein Parasit, der nur aktiv wird, wenn er zu lange von seinem Hüter getrennt ist?«, fragte Jed zweifelnd.

Matt hob die Schultern. »Und wenn die Dorfbewohner einen Zusammenhang sehen, wo es keinen gibt? Vielleicht nehmen sie nur an, dass der Hüter sie schützt, weil die Parasiten am See nicht überleben können.«

Er brachte Lansdale mit einer Geste dazu, ihm sein Taschentuch zu geben. Dann ging neben dem Jäger in die Knie und begann die Ölartige Masse darin einzuwickeln. »Wenn das stimmt«, fuhr er fort, »sind wir bereits kontaminiert. Wir sollten also möglichst schnell herausfinden, ob ich Recht habe oder ob es doch angebracht wäre, dem Hüter Opfer zu bringen.«

Jed betrachtete nachdenklich seine schwarzen Fingerspitzen.

***

Vergangenheit, 21.11.2011

Am fünften Tag hatte Patch aufgehört zu fressen, heute, am siebten, lag er apathisch und leise wimmernd auf einer Decke in der Küche. Ronnie hockte neben ihm und kraulte seinen Nacken.

»Ich weiß nicht, was los ist«, sagte er. »Vielleicht verkraftet er den Stress des Umgebungswechsels nicht.«

»Vielleicht wurde er aber auch mit irgendwas vergiftet«, antwortete Eternity. Sie stand am geöffneten Fenster und rauchte. »Wer weiß, was dein Prof ihm angetan hat.«

Ronnie schüttelte den Kopf. »Ich war jedes Mal dabei, wenn Wingfield mit ihm zusammen war. Patch hat nur Vitaminspritzen bekommen.«

»Das glaubst du.«

Die Stimmung in der kleinen Wohnung wurde mit jedem Tag gereizter. Zwei Nachbarn hatten sich bereits über den plötzlichen Gestank im Haus beschwert. Eigentlich hätte Patch seit Tagen auf dem Weg nach Afrika sein sollen, aber das Frachtschiff, das Cosmic angeblich organisiert hatte, war ohne ihn abgefahren. Jetzt saß er fest.

Hinzu kam, dass die Medien den Fall immer wieder hoch kochten. Ein entführter Affe war eine willkommene Abwechslung von den Horrormeldungen über den Kometen.

Ronnie hatte sein eigenes Bild bereits so oft im Fernsehen gesehen, dass er sich nicht mehr auf die Straße wagte.

»Was haben sie da eigentlich mit den Affen gemacht?«, fragte Desert. Er war der Einzige, der die Situation gelassen sah.

Ronnie hob die Schultern. »Irgendwelche Genexperimente. Nachdem der erste Bonobo gestorben ist, haben sie die aber abgebrochen.«

Er spürte, wie sich Patch unter seiner Hand verkrampfte und zu zucken begann.

»Was ist los?« Eternity klang eher verärgert als besorgt.

Ronnie antwortete nicht. Vorsichtig drehte er den Affen auf den Rücken. Die langen Finger waren ineinander gekrampft. Er übergab sich, erbrach Wasser und Blut. Ronnie hielt ihn fest.

Er erschrak, als er die tiefschwarzen, öligen Augen des Bonobos sah. Schwarze Tränen liefen über das Fell und tropften auf den Boden.

»Scheiße, Mann.« Desert wich zurück, prallte gegen Cosmic. »Was ist das?«

Eternity stand bereits in der Tür. »Der wurde mit irgendwas vergiftet! Das hab ich doch gesagt. Was ist, wenn das ein ansteckender Virus ist?«

Ronnie spürte, wie sich Patch plötzlich unter ihm entspannte. Seine Finger öffneten sich, das Wimmern endete in einem langen leisen Seufzer.

»Er ist tot«, sagte Ronnie nach einem Moment. Seine Stimme zitterte. Er sah zu den anderen auf, die sich so weit wie möglich von dem Affen entfernt hatten.

Eternity fuhr sich durch die Haare. »Wir schaffen ihn aus dem Haus und vergraben ihn irgendwo.«

»Es muss alles desinfiziert werden«, fügte Cosmic hinzu.

Ronnie wischte sich die schwarzen Hände an der Jeans ab.

Er blinzelte die Tränen aus seinen Augen.

»Nein«, sagte er. »Ich werde ihn zurück ins Institut bringen. Er hat es verdient, dass man seinen Tod zumindest aufklärt und ihn nicht irgendwo verscharrt.«

Die anderen schwiegen einen Moment, dann nickte Desert.

»Cool. Aber das ist dein Ding, nicht unseres.«

»Ich weiß. Ich werde euch nicht verraten.«

Er blieb mit dem toten Affen am Boden sitzen, während Eternity, Desert und Cosmic ein paar Sachen zusammenpackten. Nur wenige Minuten später verließen sie die Wohnung so hastig wie Flüchtlinge.

Die Tür fiel ins Schloss, ohne dass Eternity Ronnie noch ein einziges Mal ansah.

***

Gegenwart

Nacheinander hatten sie aufgegeben; zuerst Lansdale, dann Aruula, schließlich Matt. Jetzt, in den frühen Morgenstunden, saßen nur noch Lieutenant Cummings und Jed vor dem hochauflösenden Mikroskop im hinteren Segment der List of Mistakes. Das Labor, das ihnen zur Verfügung stand, war klein, und da niemand an Bord wusste, wie man richtig damit umging, hatten sie die ersten Stunden mit Ausprobieren verschwendet. Erst seit dem Morgengrauen hatte Cummings eine Methode entwickelt, mit der man die Eigenschaften der schwarzen Masse testen konnte. Jed war sicher, dass die Berechnungszeiten noch viel zu lang waren, aber das störte ihn nicht. Die Alternative zu diesen Untersuchungen war der Schlaf, und dem ging er immer noch gerne aus dem Weg. Im Schlaf gewannen die Erinnerungen Macht über ihn.

Er rieb sich die Augen und blinzelte in die Morgensonne.

Der EWAT schwebte zwei Meter oberhalb einer Lichtung, die von hohen Nadelbäumen umgeben war. Sie hatten beschlossen, zuerst die schwarze Masse zu untersuchen, bevor sie ins Dorf zurückkehrten.

Cummings legte eine Probe der Masse in ein Gerät, das sie wegen seines Aussehens »Mikrowelle« nannten, schloss die Tür und drückte auf einen Knopf. Ein rotes Licht leuchtete auf.

»Das ist der letzte Test dieser Reihe«, sagte sie. »Sollte er negativ sein, hat das Programm genügend Informationen, um eine Bestimmung vorzunehmen.«

Sie blickte auf den Monitor. »Das steht zumindest in der Hilfedatei.«

»Und sollte er, hm, positiv sein?«, fragte Jed. Er nahm seine leere Teetasse und ging zur Küchenzeile.

»Machen wir mit der nächsten Testreihe weiter.« Cummings gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Ist noch Tee da?«

Jed schraubte wortlos die Thermoskanne auf und schüttete schwarzen Tee mit Milch in ihre Tasse. »Zucker?«

»Nein, jetzt nicht.« Die Antwort schien launeabhängig zu sein. Mal wollte sie Zucker, mal behauptete sie, auf ihre Figur achten zu müssen. Jed hatte nicht den Eindruck, dass sie darauf achten musste.

Er warf einen Blick auf den Bildschirm der Mikrowelle. Das Gerät summte und klickte. Siebzehn Prozent des Tests waren bereits abgeschlossen.

Hoffentlich bleibt es bei diesem Test, dachte er und reichte Cummings die Teetasse.

Sie sah ihn an. »Warum haben Sie das getan?«

»Warum habe ich, äh, was getan?« Er wusste genau, wovon sie sprach, hatte die Frage die ganze Nacht über erwartet.

Trotzdem wusste er immer noch nicht, was er antworten sollte.

»Diese Barbaren beim Angriff gegen die Community unterstützt, gegen Ihre eigenen Leute?«, erläuterte sie.

Jed hob die Schultern. »Weil ich keine Erinnerung an die Community hatte, und die, äh, die Barbaren für mich meine Leute waren. Als ich meine Erinnerungen zurück erhielt, erkannte ich die Gesamtsituation und begriff, welch, hm, großen Fehler ich begangen hatte und wo ich wirklich hin gehöre.«

Die Worte klangen für ihn selbst so flach wie ein halb verstandenes Zitat. Cummings blies in ihren Tee.

»Sind Sie deshalb an die Oberfläche gezogen?«, fragte sie leise, als wolle sie vermeiden, dass die Schlafenden im letzten Segment verstanden, was gesagt wurde. »Sie halten sich kaum noch in der Community auf, Sie meiden die Gesellschaft anderer Technos, Sie verhalten sich nicht annähernd so wie vor dem Angriff. Und Sie wollen mir erzählen, dass Sie wissen, wo Ihr Platz ist?«

Hat Rulfan sie geschickt?, dachte Jed plötzlich. Der Gedanke machte ihn wütend. Er stellte seine Tasse so hart auf dem Tisch ab, dass Cummings zusammenzuckte. Seine Stimme war kalt. »Wo ich lebe und mit wem ich meine Zeit verbringe, geht Sie nichts an. Ich arbeite für die Community. Alles andere hat Sie nicht zu interessieren.«

Sie blieb ruhig. Ihr Blick glitt über sein Gesicht und fand seine Augen. Einen Moment lang starrte sie ihn an, dann lächelte sie zu Jeds Überraschung.

»Sie lügen«, sagte sie. »Sie arbeiten nicht für die Community. Sie arbeiten für sich selbst. Aber warum? Was machen Sie da oben, wenn niemand hinsieht, Jed?«

Er antwortete nicht. Die Frage hing zwischen ihnen im Raum, hallte im Schweigen nach wie ein Echo.

Was machen Sie da oben, wenn niemand hinsieht?

Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte.

Jed drehte den Kopf, als die Tür zum Segment aufgezogen wurde und Matt mit zerzaustem Haar und halb zugeknöpfter Uniform vor ihnen stand.

»Irgendwas Neues?«, fragte er.

»Nein«, antwortete Jed schnell. »Äh, wir warten noch auf die, nun, die letzten Tests.«

Er warf einen Blick auf Cummings, die zu den Monitoren zurückkehrte, als sei nichts geschehen. Das Licht neben der Mikrowelle erlosch.

»Die Analyse ist beendet«, sagte Cummings. Sie drückte einen Knopf und hob die Augenbrauen. »Der Test ist negativ. Das heißt, dass wir in wenigen Minuten wissen werden, was in dieser schwarzen Masse steckt.«

Matt blieb stehen, als könnte er spüren, dass etwas in diesem Raum vorgefallen war. Dann drehte er sich zur Tür. »Ich wecke die anderen.«

»Nanobots.« Jed zeigte auf den Monitor und die ums Zigtausendfache vergrößerte Aufnahme, die darauf abgebildet war. Das Aussehen der winzigen Maschine erinnerte an einen Floh.

»Die Körper der Toten müssen, hm, voll von ihnen gewesen sein. Hochgerechnet von unseren Proben tippen wir auf mehrere Millionen.«

Jed bemerkte Aruulas verwirrten Blick. »Nanobots«, erklärte er, »sind so ähnlich wie, äh, Puuzerfishi, nur dass sie Menschen säubern. Sie schwimmen durch den Körper, sehen nach dem Rechten, räumen auf und reparieren alles, was, nun, beschädigt ist.«

»Ach so.« Die Antwort kam von Lansdale, nicht von Aruula. Die nickte nur stumm.

»Wenn du dir einen Knochen brichst, fügen die Nanobots die Knochen wieder zusammen. Wenn du dir den, äh, Finger abschneidest, lassen die Bots einen neuen wachsen.«

»Und was wollen sie dafür?«, fragte Aruula. »Was muss ich ihnen geben?«

»Nichts«, antwortete Cummings. »Sie haben keinen eigenen Willen. Sie existieren nur, um Körper zu erhalten.«

Matt beugte sich vor. Er wirkte sehr interessiert. »Über das natürliche Alter hinaus?«

Jed nickte. »So weit wir das beurteilen können, hm, ja. Die Bots bremsen den Alterungsprozess der Zellen derart, dass ein Körper problemlos mehrere hundert, vielleicht sogar tausend Jahre überleben könnte. Man, äh, sollte ihm nur nicht den Kopf abschlagen oder ihn in die, hm, Luft sprengen. Solch enorme Schäden können auch Nanobots nicht mehr beheben.«

Er bemerkte den kurzen Blick, den Aruula Matt zuwarf. Seit Jed den Bunker endgültig verlassen hatte, hörte er zwar nur noch wenige Gerüchte, aber ihm waren die Dinge, die man sich auf der obersten Ebene über Commander Matthew Drax erzählte, nicht entgangen. Angeblich war sein Körper Tachyonen ausgesetzt worden, die den Alterungsprozess gestoppt hatten. Jed hatte versucht, ihn darauf anzusprechen, aber Matt war ihm ausgewichen.

Aruula war von den Tachyonen nicht betroffen. Sie würde normal altern – und sterben, wenn Matt noch immer jung war.

»Aber die Körper der Toten waren unversehrt«, sagte Aruula. »Wieso sind sie gestorben?«

Cummings strich sich durch die Haare. »Wir haben keine Ahnung. Aus irgendeinem Grund sind die Nanobots abgestorben, wenn man das über Maschinen sagen kann. Wahrscheinlich hat das die Männer umgebracht, aber mit Sicherheit könnte das nur ein Arzt mit einer Autopsie bestimmen.«

»Aber wir haben die Bots nicht in uns?«, fragte Lansdale.

Wie immer stellte er nur Fragen über etwas, das ihn selbst betraf.

Jed schüttelte den Kopf. »Nein. Sie gelangen über die, hm, Blutbahn in den Körper. Es ist allerdings wahrscheinlich, dass alle Dorfbewohner die Bots in sich, äh, tragen, ohne sich dessen bewusst zu sein, und dass diese Geschichten über den, hm, Hüter damit zusammenhängen.«

»Wir gehen davon aus«, fuhr Cummings fort, »dass die Bots aus einem Experiment aus der Zeit vor ›Christopher-Floyd‹ stammen und vermutlich durch den Einschlag in die Umwelt gelangt sind. Wir verstehen nur nicht, weshalb sie sich in fünfhundert Jahren nicht weiter ausgebreitet haben. Andere Stämme hätten gegen unsterbliche, beinahe unverwundbare Krieger doch keine Chance gehabt.«

Matt stand auf und ging zur Cockpittür. »Das finden wir hoffentlich im Dorf raus.«

Die anderen folgten ihm, bis nur Jed und Aruula in dem Segment zurückblieben.

»Diese… Nanobots könnten mir wirklich einen neuen Finger wachsen lassen, wenn ich ihn mir abschneide?«, fragte sie mit dem Misstrauen von Menschen, die vor einem zu guten Angebot stehen.

»Ja.«

»Und was ist, wenn ich mir die Haare abschneide?«

Die Frage kam völlig unerwartet. »Äh…,« begann Jed, dann hob er hilflos die Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«

***

»Wir haben zu lange gewartet«, sagte Mecloot. Er hockte auf einem Fell in Teggars Hütte und blickte durch die offen stehende Tür nach draußen. Die Sonne hatte fast den Zenit erreicht. Das fliegende Gefährt der Fremden war noch nicht zurückgekehrt.

»Wieso kommen sie nicht zu uns? Was haben sie in der Schlucht gefunden?« Teggar hockte neben ihm, allerdings auf einer Holzbank, so wie es seine höhere Stellung verlangte.

Mecloot nahm eine Haselnuss aus einer Schüssel und knackte sie mit den Zähnen. »Du denkst zu viel über Dinge nach, die du nicht beeinflussen kannst.« Er spuckte Schalenreste aus. »Nur der Hüter weiß, ob und wann die Fremden kommen werden. Aber ich weiß etwas anderes: nämlich dass Ruuk kommen wird. Und das weißt du auch.«

Es war nur eine Frage der Zeit. Ruuks Späher mussten längst wissen, dass der Jagdtrupp des Dorfs nicht zurückgekehrt war und die Fremden das Tal anscheinend verlassen hatten. Für Ruuk war dies wohl die beste Gelegenheit seit langer Zeit.

»Dieses Mal könnte er es schaffen«, sagte Mecloot, als er keine Antwort erhielt.

Teggar stand auf. »Wir sind immer noch stärker als er, selbst ohne Dunkaan und die Fremden. Ruuk wird nicht angreifen.«

»Doch, das wird er«, sagte Mecloot ruhig. In der Dorfrunde hätte ihm ein solch unverschämter Widerspruch den Kopf gekostet, im Inneren der Hütte sah Teggar seine Ehrlichkeit gern – meistens wenigstens.

Heute schüttelte er jedoch nur den Kopf. »Deine Sorge wird nur Unruhe schüren, wenn du sie mit anderen teilst. Ich kenne mein Volk und ich kenne meinen Feind. Sollte Ruuk es tatsächlich wagen, uns anzugreifen, werden wir ihn in den See zurücktreiben. Zweifelst du etwa daran?«

»Nein«, log Mecloot. »Ich zweifle nicht daran, Chiiftan.«

Er bemerkte, dass der Wachmann auf einem Turm zu winken begann. Der Wind trug seine Worte bis in die Hütte.

»Sie kommen!«, rief er. »Die Fremden kommen zurück!«

Teggar trat auf den Platz hinaus und lächelte. »Zerstreut das endgültig deine Sorgen?«

Mecloot neigte den Kopf. »Nur, wenn du nicht mehr länger wartest.«

»Habe ich je zu lang gewartet?«

Der Chiiftan legte eine Hand über seine Augen, um sie vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen, als er den Anflug der Fremden beobachtete. Es war viel zu warm für die Jahreszeit, aber weit entfernt hatte Mecloot bereits schwarze Wolken gesehen. Das Wetter würde bald umschlagen.

Vor ihm setzte das Gefährt der Fremden zur Landung an.

***

24.01.2012

»Dann war also alles umsonst«, sagte Lawrence McKay. Er lehnte an der Laborwand und drehte ein Whiskyglas zwischen den Fingern.

Wingfield nickte. Fast zwei Monate lang hatten er und seine Kollegen sich mit der Frage beschäftigt, woran Zehn Zwei gestorben war. Es war ein Rennen gegen die Zeit gewesen – und sie hatten es verloren.

»Der Urstamm der Nanobots«, erklärte er, »hat sich in Zehn Dreis Gehirn festgesetzt und sich dort vermehrt. Ins Blut abgegeben wurde nur die neue Generation, nicht der Urstamm. Also erhielt Zehn Zwei die neuen Nanobots, die sich dann in seinem Körper vermehrten.«

Er zeigte auf die Mikroskopaufnahmen, die neben ihm auf dem Tisch lagen. »Das ist hier genau zu sehen. Wie die erste Generation wird auch diese durch körpereigene Elektrizität mit Energie versorgt, aber im Gegensatz zur ersten Generation können die neuen Nanobots die Energie nicht verteilen, sondern sie nur an den Urstamm zurückgeben.«

McKay nickte. »Der Urstamm funktioniert wie ein Verteiler. Er sammelt Energie und gibt sie ab, wo sie benötigt wird.«

»Ganz genau.« Wingfield nahm einen Schluck Whisky. Es war erst elf Uhr morgens, aber Zeit hatte längst ihre Bedeutung verloren. »Das System funktioniert nur, solange sich die neue Generation nicht zu weit vom Urstamm entfernt. Sobald die Verbindung abreißt, werden die Nanobots schwächer, bis sie nach rund einer Woche absterben und über die Augen des Körpers ausgeschwemmt werden. Dabei vergiften sie den Körper leider so nachhaltig, dass er stirbt. Das war das Schicksal von Zehn Zwei.«

Wingfield stand auf und ging zu dem Käfig, in dem Zehn Drei einen Apfel aß. »Wahrscheinlich handelt es sich nur um einen ganz simplen Programmierungsfehler. Mit einem neuen Urstamm könnten wir das Problem beseitigen, aber dazu fehlt uns die Zeit. Die Entwicklung würde mindestens einen Monat dauern.«

»Und bis dahin hocken wir unter irgendeinem Felsen in Australien.« McKay betrachtete den Bonobo. »Natürlich hätten wir immer noch die Wahl, den Rest unseres Lebens in Gegenwart unseres behaarten Freunds zu verbringen, vorausgesetzt, er überlebt die Apokalypse.«

Wingfield nickte. »Und wenn nicht, würden wir ebenso qualvoll sterben wie Zehn Zwei. Australien ist wohl die bessere Wahl. Vielleicht kann ich da sogar meine Arbeit fortsetzen, wenn die ganze Sache vorbei ist.«

Er glaubte nicht wirklich daran, aber der Gedanke gab ihm Hoffnung.

»Lässt du den Affen einschläfern?«, fragte McKay.

»Nein. Ich habe das Pflegepersonal der anderen Institutsbereiche gebeten, sich um Zehn Drei zu kümmern, wenn ich weg bin.«

Seit Ronnies Entlassung hatte der Bonobo keinen eigenen Pfleger mehr. Wingfield hatte zwar verhindert, dass die Universität Ronnie anzeigte, aber weiter beschäftigen konnte er ihn auch nicht. Zehn Drei schien ihn mehr zu vermissen als seinen Artgenossen.

»Was aus ihm wird«, sagte Wingfield nach einem Moment, »liegt nicht in meiner Hand.«

McKay hob sein Glas. »Auf das Überleben.«

Die Gläser berührten sich klirrend. »Auf das Überleben.«

***

Ruuk saß mit angezogenen Beinen auf dem Dach seiner Hütte.

Sein Blick war über den See gerichtet, vorbei am Felsenturm und hinein in das Dorf seines Feindes. In diesen Tagen war das Wohlwollen des Hüters so unberechenbar wie die Launen einer Frau. Er wusste nicht mehr, welchen Zeichen er glauben sollte.

»Ruuk!« Mecdoof lief über den Dorfplatz und blieb vor der Hütte stehen. Er war noch keine sechzehn Jahre gewesen, als der Stamm diesen Ort fand, und sah jetzt aus wie achtzehn.

»Die Fremden sind zurück!«, rief er zum Dach hinauf. »Aber sie haben den Jagdtrupp nicht mitgebracht!«

Wieder so ein undeutbares Zeichen. Ruuk seufzte und stand auf. Das steinbeschwerte Holzdach knirschte unter seinen nackten Füßen. Seine Hütte war die einzige, die mit Holz gedeckt war, und die einzige, die zwei Stockwerke hatte. Alle im Dorf hatten sie gemeinsam gebaut. Es war ein Zeichen für das Ansehen, das Ruuk genoss.

»Möge der Hüter die Fremden verfluchen« , sagte er. Er trat an den Rand des Dachs, wo die Leiter lehnte. Auf den Balken hatte sich Moos gebildet. »Hast du den Kriegern schon Bescheid gesagt?«

»Nein, ich wollte auf deine Befehle warten.« Mecdoof war loyal, anständig und dumm. Ruuk hatte ihn gerne in seiner Nähe.

Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung über dem Wasser. Er drehte sich um und verlor auf den glitschigen Balken beinahe das Gleichgewicht. Er taumelte, fing sich dann aber wieder.

»Sieh nur, der Hüter!« Mecdoof zeigte auf den Felsturm.

»Ich glaube, er kommt zu uns.«

Tatsächlich schien der Hüter in ihre Richtung zu fliegen. Es war eine große Ehre, wenn er Menschen besuchte. Und es war möglicherweise auch ein Zeichen.

»Ruf die Krieger und die Heiligen Zwei«, befahl Ruuk. Er trat an die Leiter heran. »Sie sollen sich sofort hier versammeln. Wir –«

Sein Fuß glitt zur Seite und trat ins Leere. Seine Hand griff nach der Leiter, riss sie mit sich, während sein Körper haltlos nach vorne fiel. Der Boden und die steinerne Feuerstelle vor seiner Tür rasten ihm entgegen.

Mit einem dumpfen Knall schlug er zwischen den Steinen auf. Schmerz schoss von seinen Zehen bis in die Hüfte. Er schrie auf.

Mecdoof war sofort neben ihm und zog ihn vom Feuer weg.

Ruuk hob stöhnend den Kopf. Sein linkes Bein stand fast waagerecht vom Körper ab, war so verdreht wie ein Stück Stoff, aus dem man das Wasser ausgewrungen hatte. Es war mehrfach gebrochen, das sah er, obwohl der Schmerz ihm die Tränen in die Augen trieb.

»Ich bleibe bei dir«, sagte Mecdoof.

»Nein, du gehst zu den Kriegern.« Ruuk sprach durch zusammengebissene Zähne. »Es wird nicht lange dauern.«

Er spürte bereits, wie sein Bein wärmer wurde und zu kribbeln begann. Sein Fuß bewegte und streckte sich. Knochen knirschten und Haut dehnte sich, als der Geist des Hüters in sein Bein eindrang.

Ruuk lehnte sich zurück. Er hatte gelernt, den Schmerz zu akzeptieren. Über ihm glitt der Hüter durch den blauen Himmel und verschwand aus seinem Gesichtsfeld.

***

»Was ist das?!«

Lansdale griff nach seiner Waffe, aber Matt hielt seinen Arm fest.

»Nicht schießen«, befahl er. »Niemand schießt, okay?«

Zusammen mit den anderen stand er auf. Teggar und Mecloot riefen nach den Kriegern und der Heiligen Frau, wirkten aber nicht beunruhigt, als sie den Schatten auf sich zugleiten sahen.

Matt kniff die Augen zusammen. Das Wesen war groß, dunkel und behaart. Es hatte gewaltige ledrige Schwingen mit einer Spannweite von bestimmt drei Metern. Elegant segelte es durch die Luft, genau auf das Dorf zu.

»Was ist das für ein Ungeheuer?«, wiederholte Lansdale. Er hielt sich an Matts Befehl, aber seine Hand blieb in der Nähe seiner Waffe.

»Preiset den Hüter!«, riefen im gleichen Moment die Dorfbewohner, die auf dem Platz zusammenliefen. »Gelobt sei der Hüter!«

»Das, äh«, sagte Jed, ohne den Blick von dem Wesen zu nehmen, »ist dann wohl der Hüter.«

Cummings legte den Kopf in den Nacken. »Der sieht ja aus wie ein großer Affe mit Flügeln.«

»Götter kommen in vielen Formen«, antwortete Aruula. Sie war dem Beispiel der Dorfbewohner gefolgt, hielt den Blick gesenkt und die Arme ausgestreckt.

Der Hüter kreiste über dem Dorf, eine Runde, zwei Runden, dann drehte er plötzlich ab und flog auf den Felsenturm in der Mitte des Sees zu.

Die Dorfbewohner sahen ihm nach. Die Enttäuschung in ihren Gesichtern war unübersehbar.

Matt trat neben Teggar. »Was ist los?«, fragte er. »Wollte der Hüter nicht zu euch kommen?«

»Nein.«

»Warum nicht? Liegt es an uns?«

Der Chiiftan zögerte einen Moment, bevor er antwortete.

»Der Hüter hat gesehen, dass drei seiner Kinder fehlen. Das macht ihn traurig.«

Mecloot nickte. »Normalerweise bringen wir ihm die Toten, damit er sie zu sich nimmt, doch manchmal ist das nicht möglich.« Die Bitte in seinen Augen war klar, auch wenn er sie nicht aussprach.

Matt sah zum Himmel. In einiger Entfernung zogen sich schwarze Wolken zusammen. Ein Unwetter stand bevor. Wenn er den Dorfbewohnern helfen wollte, musste er es jetzt tun.

Und vielleicht half er damit auch sich selbst, denn er war sicher, dass der Hüter im Zentrum des Rätsels stand.

»Wir werden euch die Toten bringen«, sagte Matt. »Das hätten wir gestern Nacht schon tun sollen.«

Teggar schüttelte den Kopf. »Wenn ihr uns nur bis zur Schlucht bringen würdet. Dann könnten wir sie selbst holen. Wir wollen euch nicht ausnutzen.«

»Das tut ihr nicht.« Matt ging bereits auf den EWAT zu.

»Es ist ja kein langer Weg.« Er sah Jed an und wechselte die Sprache. »Hör dich ein wenig um, okay? Vielleicht erfährst du etwas über diesen Hüter.«

»Ich werde auch bleiben«, sagte Aruula. »Hier kann ich mehr tun als im EWAT.«

»Okay.« Matt nickte Cummings und Lansdale zu. »Dann bleiben wir wohl übrig.« Er stieg in die List of Mistakes. Ein Teil von ihm bemerkte, dass Teggar Mecloot in seine Hütte zog.

»Wieso hast du ihm das erzählt?« Teggar drückte den kleineren Mann wütend gegen die Wand seiner Hütte. »Wir hatten gestern Nacht vielleicht nur großes Glück.«

Mecloot wehrte sich gegen seinen Griff, konnte ihn aber nicht abschütteln. »Weil wir die Hilfe des Hüters ebenso brauchen wie die der Fremden. Wir können uns nicht leisten, ihn zu enttäuschen.«

Teggar presste sich weiter gegen ihn. »Und wenn die Fremden etwas finden? Glaubst du, sie werden uns dann noch helfen?«

Er spürte, wie Mecloot aufhörte sich zu wehren. »Nein, das werden sie nicht. Wenn wir ihnen die Wahl lassen…«

Er drehte den Kopf. Teggar folgte seinem Blick und sah die beiden Fremden, die zurückgeblieben waren. Er ließ Mecloot los.

»Wir werden sehen«, sagte er leise.

***

Vergangenheit, 11.03.2012

Das Schweigen war vollkommen. Nichts, aber auch gar nichts war zu hören im ehemaligen Grenzgebiet von Schottland, kein noch so kleines Geräusch. Was nur zum Teil daran lag, dass hier nichts mehr lebte. Der Sturm entfesselter Naturgewalten folgte einem eigenen Rhythmus, und diese unheimlichen Momente der Stille gehörten dazu.

Ascheflocken sanken herab, lautlos und so dicht wie Schneetreiben im tiefsten Winter. Sie fielen von einem Himmel, der nicht mehr zu existieren schien; tiefer und tiefer dem verbrannten, zerstörten Antlitz einer tödlich getroffenen Welt entgegen.

Sie erreichten es nicht. Urplötzlich kehrten die tobenden Sturmböen zurück, die hier bis vor wenigen Minuten noch gewütet hatten. Sie wirbelten Tonnen flockiger Materie wieder hoch, ebneten gerade erst entstandene Geröllhaufen ein und rissen den letzten Baum aus der schottischen Erde. Er tanzte davon wie ein welkes Blatt.

Vor dreiunddreißig Tagen hatte »Christopher-Floyd« seine interstellare Reise auf Höhe des Baikal-Sees beendet – mit Auswirkungen jenseits aller Vorstellungskraft. Der Einschlag hatte einen Großteil Russlands regelrecht pulverisiert und China gleich mit. Die Erde hatte dies mit einem Beben ungekannter Größenordnung quittiert, das den ganzen Planeten umlief und vieles zum Einsturz brachte, was Menschenhände erbaut hatten.

Seither tobte die Apokalypse, und ein Ende war nicht abzusehen. Gletscher schmolzen, Vulkane brachen aus, und immer wieder bebte die Erde. Mit der beginnenden tektonischen Plattenverschiebung riss der Boden auf.

Abgrundtiefe Krater entstanden. Die Weltmeere kochten und schäumten, Springfluten radierten ganze Küstenstriche weg, und über allem standen die Rauchpilze nuklearer Explosionen.

Nur wenige Atomkraftwerke – und schon gar nicht die russischen – hatten den Einschlag überstanden.

Angesichts Millionen verlorener Menschen schien das Schicksal eines kleinen Laboraffen eher unbedeutend, obschon es nicht weniger tragisch war.

Am Abend des 8. Februars hatten schwere Erdstöße Edinburgh erschüttert, denen auch das Ashworth-Institut nicht standhalten konnte. Zu diesem Zeitpunkt befanden sich keine Menschen mehr auf dem Campus. Sie waren in die vermeintliche Sicherheit ihrer Tiefgaragen und U-Bahnstationen geflüchtet. Die Bürger von Edinburgh konnten nicht ermessen, was ein Kometeneinschlag tatsächlich bewirkt.

Sie erwarteten die verschärfte Form eines Bombenangriffs.

Snapper hatten sie in ihrer Panik vergessen. Herabstürzende Deckenteile waren für die Menschen eingesprungen und hatten – wenn auch unsanft – den Käfig des Bonobos geöffnet.

In der Nacht war die Hölle über Edinburgh hereingebrochen. Sturm, Feuer und Erdbeben wüteten in der Stadt, begleitet von unvorstellbarem Dauerlärm. Derselbe infernalische Wind, der Leichen und brennende Trümmer durch die Gegend wehte wie Papierschnipsel, erfasste auch den Bonobo.

Snapper wurde dreißig Tage lang über Stock und Stein geschleudert. Etappenweise, mehr als vierzig Meilen weit.

Dabei starb er selbstverständlich.

Immer wieder.

Irgendwann verfing sich sein Körper an einer Formation aus Fels und Geröll. Sie ragte mit vielen anderen im Grenzgebiet von Schottland auf. Als ein heftiges Beben ihre Kuppe herunterriß, wurde Snapper lebendig begraben.

Der Hohlraum war kaum größer als sein Inhalt. Es gab eine schmale Öffnung. Sie ließ die Kälte und Dunkelheit des nuklearen Winters herein. Gelegentlich, wenn der Sturm den Atem anhielt, kamen auch ein paar Ascheflocken an.

Snapper besaß keinen einzigen heilen Knochen mehr, hatte massive innere Verletzungen und war von Wunden übersät. Er spürte, dass etwas Helfendes unablässig in ihm arbeitete. Doch das machte den Schmerz nicht erträglicher, und es minderte auch nicht die Angst.

Snapper hatte das starke Verlangen, sich mit der Pfote an den Kopf zu schlagen und jammervolle Klagelaute auszustoßen, wie es seiner Art entsprach. Aber es wurde ihm nicht erlaubt. Die Nanobots in seinem Hirn unterdrückten jede Bewegung. Der Körper musste heilen. Trauer war Energieverschwendung.

***

Die Menschen im Dorf waren nicht sehr redselig. Das stellte Aruula bereits nach wenigen Gesprächen fest. Wenn man sie auf Verletzungen oder das Altern ansprach, priesen sie zwar den Hüter, erzählten jedoch kaum etwas über ihn. Fast jeder Dorfbewohner verwies sie an Teggar. Er war der Chiiftan, er sollte ihre Fragen beantworten.

»Ich… äh, glaube nicht, dass er uns mehr verraten würde«, sagte Jed nach einer Weile zu Aruula. Er benutzte stets die Sprache der Wandernden Völker, wenn er mit ihr sprach. Sie schätzte diese Höflichkeit.

»Vielleicht weiß er nicht mehr«, antwortete sie. »Er hat keine Maschinen, die in den Körper hinein blicken können.«

»Das ist wohl wahr.« Jed setzte sich auf einen Stein und nahm ein kleines Buch aus seiner Jackentasche. Der Wind war stärker geworden und zerzauste sein Haar. Schwarze Wolken verdeckten die Sonne.

»Wudan schickt ein schweres Unwetter«, sagte Aruula.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Jed sah auf. »Zeit für was?«, fragte er. Sie sah hinaus auf den See zu dem Felsturm, der hoch aus dem Wasser ragte.

»Du, äh, willst auf den See? Ich glaube nicht, dass man das im Dorf zulassen würde.«

Jed klang halbherzig. Aruula hatte selbst gesehen, dass er immer wieder auf den See hinaus geblickt hatte. Er wollte ebenso zu dem Hüter wie sie, traute sich nur nicht, das auch zu sagen.

»Das Schilf steht hoch. Sie würden es erst bemerken, wenn es zu spät ist. Ich habe ein Boot gesehen.«

»Wirklich? Wo?«, fragte Jed interessiert, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, wir, äh, können dort nicht hin. Das ist viel zu gefähr-hm-lich.«

Er begann zu stammeln. Aruula hob die Augenbrauen.

»Hast du Angst?«

»Nein, ich, hm…« Er holte tief Luft. »Ja, ich habe Angst. Dass du, hm, dass du… du weißt schon, und ich könnte nicht… deshalb, hm, kann ich dieses…«

Sie unterbrach ihn ungeduldig. »Ich gehe ohne dich, oder ich gehe mit dir. Du kannst mich nicht aufhalten.«

Jed schwieg. Seine Finger berührten das Funkgerät, das Maddrax ihm vor dem Abflug gegeben hatte und das jetzt in seinem Gürtel steckte.

»Nun, ich denke, wir, äh, können immer noch Hilfe anfordern, wenn es, hm, sein muss.«

Aruula lächelte.

***

Sommer 2060

»U-u-u!« Rhythmisch wippte Snapper auf und ab, schlug sich an die Brust und brüllte seine Erregung heraus. Es klang nicht schön. Aber es war schön.

Gestern hatte ein schweres Erdbeben endlich – endlich! – das steinerne Gefängnis zerbrochen. Nun hockte Snapper am Fuß der Felsformation und versuchte die Sinnesreize zu verarbeiten, die auf ihn einströmten. Er war mit den fallenden Steinen in eine ihm fremde Umgebung gepurzelt. Sie wirkte bedrohlich, und sie machte ihm Angst.

Es war schrecklich kalt, trotz der tiefen Kratzer weiter hinten im Boden, aus denen heiße rote Masse quoll. Hier und da stiegen dünne weiße Säulen auf. In der Ferne grollte und rumpelte es beständig. Der Himmel war wie ein dunkles Loch, und die gelbliche Luft konnte man beinahe greifen. Sie stach, wenn Snapper sie einatmete.

Rings um seinen mächtigen Felsenturm hatte sich eine Pfütze gebildet, die glänzte und sich überhaupt nicht bewegte.

Snapper blieb mit der Zunge kleben, als er aus ihr zu trinken versuchte. Er kannte kein Eis. Enttäuscht schlug er nach dem vermeintlichen Feind, während er sein eigenes Blut schluckte.

Ohne sich dessen bewusst zu sein, erzeugte der Bonobo jede Menge Körperenergie. Sie lud die Speicher seiner Nanobots auf.

Achtundvierzig Jahre hatten ihn die winzigen Helfer intakt gehalten. Dass Snapper nicht verrückt geworden war in der langen Zeit und der klaustrophobischen Enge seines Gefängnisses, lag hauptsächlich daran, dass er dauernd starb.

Jede Wiederbelebung kostete Energie. Und da es außer leiderprobten Kakerlaken praktisch keine Nahrung gab – also kaum Energie von außen – mussten die Nanobots auf körpereigene Ressourcen zurückgreifen. Bedient wurde deshalb nur, was zur Lebenserhaltung erforderlich war.

Verrückt werden gehörte nicht dazu.

Statische Entladungen zuckten knisternd über die Wolken aus Asche. Snapper warf sich herum und floh zurück an den Platz, der ihn so lange umschlossen hatte. Sein Instinkt log ihm vor, dass das Loch im Felsen eigentlich gar kein Gefängnis war – eher ein Nest. Menschen, die Singvögel in Käfige sperren, kennen dieses Phänomen. Man muss nur lange genug warten, dann wird die Freiheit zur Bedrohung und eine offene Tür verliert ihren Reiz.

Snapper schmiegte sich an das kalte Gestein und schlang die Arme um den Körper. Leise Klagelaute kamen aus seiner Kehle. Er hatte Hunger und Durst, und er war so allein. Weit und breit gab es kein Leben – weder Gefährten noch Beute.

Und doch war da etwas. Ein beständiges leises Ziehen unter der Haut. Als würde jemand versuchen, ihn aus der Ferne zu ergreifen.

Snapper wusste nichts von den Daa'muren, die zu jener Zeit schon begonnen hatten, ihre telepathischen Fühler nach irdischen Existenzen auszustrecken. Wissen war überhaupt etwas, das ihm nur begrenzt zur Verfügung stand. Der Bonobo war nicht unintelligent und durchaus zu abstraktem Denken befähigt; er hatte ein Gedächtnis und konnte gemachte Erfahrungen verwerten. Allerdings diente dies, wie bei allen Tieren der Wildnis, einzig dem Lebenserhalt. Auf eine Situation reagieren war ihm möglich. Nach dem Warum fragen konnte Snapper nicht.

Noch nicht.

***

Bei Tageslicht fiel es Matt wesentlich leichter, den EWAT über die Barriere zu bringen. Er setzte ihn keine zehn Meter von den Toten entfernt auf. Lansdale hatte Leichensäcke im Laderaum gefunden. Auf der Kiste, in der sie gelagert wurden, stand nur das taktvolle Wort Aufbewahrung. Matt fiel ein IKEA-Witz dazu ein, doch er bremste sich, als ihm klar wurde, dass weder Lansdale noch Cummings wussten, was IKEA war.

Der Wind, der durch die Schlucht strich, war warm und schwül. Der Geruch nach Verwesung, den er in der letzten Nacht überhaupt nicht wahrgenommen hatte, hing so schwer in der Luft, dass Cummings zu würgen begann. »Entschuldigung, Sir«, sagte sie. »Kein Problem.«

Matt öffnete einen der Leichensäcke und legte ihn vor den Mann, der erst gestern gestorben war. Er war steif wie eine Puppe. Die schwarze Masse in seinem Gesicht war getrocknet.

Als Matt und Lansdale den Körper anhoben, rieselte sie zu Boden.

»Der wiegt doch keine hundert Pfund«, sagte Simon überrascht.

Er hatte Recht. Für seine Größe und Muskulatur war der Mann viel zu leicht. »Ich nehme an, dass die Nanobots nach und nach die Organe nachgebildet haben, die ausfielen.«

Cummings runzelte die Stirn. »Er hat sich buchstäblich selbst erbrochen.«

Matt warf ihr einen knappen Blick zu. »Geht das auch weniger bildlich?«

»Ja, Sir. War nur so ein Gedanke.« Er und Lansdale trugen die erste Leiche in den EWAT, während Cummings die Sträucher stutzte, damit sie besser an die anderen beiden Körper heran kamen.

»Die sind schon länger tot«, sagte sie, als Lansdale den zweiten Leichensack ausbreitete. »Die Leichenstarre ist bereits abgeklungen.«

Fleggen stiegen von den Körpern auf. Matt versuchte den Gestank zu ignorieren und zog den Toten an den Füßen aus der Nische. Etwas fiel klappernd zu Boden.

Lansdale griff danach. »Sehen Sie sich das mal an, Sir.«

Matt drehte sich zu ihm um und sah den Totenschädel in seiner Hand. »Wo kommt der her?«

»Hier, Sir.« Der Corporal bog die Sträucher zur Seite.

Hinter dem Felsvorsprung lag eine kleine Höhle. »Da sind noch mehr Knochen.«

Matt duckte sich unter dem Vorsprung hindurch und betrat die Höhle. Hinter ihm schaltete Cummings ihre Taschenlampe ein.

»Vielleicht ist das eine Art Elefantenfriedhof«, sagte sie.

»Sie kommen hierher, wenn ihr Ende naht.«

Der Lichtstrahl glitt über Knochen und Schädel, fand Kleidungsstücke, Waffen und Leichenteile. Matt presste sich die Hand vor Mund und Nase. Hier lagen nicht nur Skelette, sondern auch Leichen, die gerade mal ein paar Tage tot waren.

Sein Blick fiel auf einen grauhaarigen, abgetrennten Schädel. Blinde, grau überzogene Augen starrten ins Nichts.

Der eingefallene Mund war zahnlos.

»Da haben die Nanobots wohl versagt«, sagte Lansdale.

Matt schüttelte den Kopf. Er spürte seinen Herzschlag in den Schläfen. »Das sind nicht die Dorfbewohner. Das sind…«

Er musste schlucken. »Das sind ihre Jagdopfer.«

***

Das Boot, das Aruula im Schilf gefunden hatte, war schmal und undicht. Eines der beiden Ruder war abgebrochen, und das Wasser stand Jed bereits nach wenigen Minuten bis zu den Knöcheln.

»Jetzt wissen wir, dass der Besitzer den Eimer wohl nicht nur zum, äh, Fischtransport verwendet«, sagte er und begann Wasser zurück in den See zu gießen.

Aruula kniete nach Indianerart vorne im Boot und stieß das Ruder kraftvoll ins Wasser. Sie waren so lange wie möglich im Schilf geblieben, aber jetzt mussten sie hinaus auf den See. Es gab keine Deckung mehr zwischen ihnen und dem Felsenturm.

Ein Blitz zuckte über den Himmel. Weit entfernt rollte Donner über das Land. Faustgroße Regentropfen klatschten in Jeds Gesicht.

Das hat uns gerade noch gefehlt, dachte er.

Aruula schien das Gleiche zu denken. »Wenn das Unwetter schlimmer wird«, sagte sie, »müssen wir auf der Insel Schutz suchen. Dieses Boot ist nicht sicher.«

Jed blickte zurück zum Dorf. »Wieso, äh, kehren wir nicht um und sitzen es im Dorf…«

Er unterbrach sich, als er drei Boote voller Krieger sah, die auf einmal aus dem Schilf hervorstießen.

»Nein, das ist wohl, hm, keine gute Idee«, widersprach er sich leise, bevor er sich wieder an Aruula wandte. »Wir werden verfolgt.«

»Nicht nur das.« Aruula deutete mit dem Kopf nach vorne.

Jed lehnte sich über den Rand des Boots hinaus.

»Oh…«, sagte er und schluckte. Vor ihnen waren vier weitere Boote aufgetaucht. Sie waren größer als die ihrer Verfolger und mit hellen Segeln ausgestattet, die sich im Wind blähten.

Ein wenig hoffte er, dass er und Aruula nur zufällig zwischen die Fronten einer Auseinandersetzung geraten war, und dass man sie in Ruhe lassen würde, wenn sie sich nicht einmischten. Wahrscheinlicher war jedoch, dass er und Aruula der Anlass der Auseinandersetzung waren.

»Schaffen wir es vor ihnen bis zum Felsen?«, fragte er in der Hoffnung, dass die Insel ein so großes Tabu für beide Dörfer war, dass sie sich nicht hinauf wagen würden.

Aruula zerstörte diese Hoffnung. »Nein, wir sind zu langsam.«

Die Schiffe hinter und vor ihnen kamen stetig näher. Jed nahm das Funkgerät und aktivierte es.

»List of Mistakes, bitte kommen. Dies ist ein Notfall. Wir werden angegriffen.«

Er wartete auf eine Antwort, hörte jedoch nur Rauschen.

Wegen der CF-Strahlung reichte die Funkverbindung bei optimalen Bedingungen gerade mal fünf Kilometer weit. Alles jenseits davon konnte nicht mehr empfangen werden.

Jed wollte seinen Ruf wiederholen, aber Aruula unterbrach ihn.

»Da vorne geht etwas vor«, sagte sie atemlos. »Die Schiffe trennen sich.«

Tatsächlich hielten nur noch zwei Segel auf sie zu, die anderen beiden hatten abgedreht und schienen an der anderen Seite der Insel vorbeifahren zu wollen. Jed verlängerte die Linie ihres Kurses in Gedanken.

»Sie wollen zum Dorf«, sagte er. »Wir sind wohl doch nicht der Grund ihres Angriffs.«

Aruula nickte und wendete das Boot. Mit kräftigen Ruderschlägen trieb sie es ihren Verfolgern entgegen.

Im ersten Moment wollte Jed fragen, weshalb sie das tat.

Doch dann begriff er ihre Vorgehensweise.

»Der Deevil, den man kennt…«, zitierte er den Anfang eines Sprichworts.

»… ist besser als der, den man nicht kennt«, vollendete Aruula. Sie blickte zurück zu den Segeln. »Den wir aber gleich kennen lernen werden.«

Sie hatte Recht. Der ständig stärker werdende Wind blies die Schiffe auf sie zu. Jed nahm das abgebrochene Ruder in die Hand und schwang es wie einen Baseballschläger.

Jetzt gellten die ersten Rufe der Verfolger über das Wasser.

Sie waren nur noch einige Bootslängen entfernt.

»Ruuk! Ruuk!«, brüllten ihre Gegner. Sie trugen Äste mit langen Klingen – Waffen, die einen Menschen zu köpfen vermochten.

Und dann waren sie auch schon heran. Wasser schwappte über Jeds Knie, als das erste Schiff seitlich ging. Die Bootswand lag etwas höher als die seines Boots, und die Krieger mussten sich vorbeugen, um an ihn heran zu kommen.

Aruula erkannte den Vorteil in der gleichen Sekunde. Sie ließ ihr Ruder fallen, zog das Schwert und schlug zu. Ein Mann schrie kreischend, und zwei abgeschlagene Arme fielen ins Boot. Einer hielt noch ein Beil in der Hand.

Jed zählte vier weitere Krieger an Bord. Mit dem Ruder schlug er einem von ihnen mitten ins Gesicht. Blut und Zähne spritzten. Der Krieger stürzte lautlos ins Wasser.

»Vorsicht!«

Jed ließ sich fallen, ahnte, dass eine Klinge über ihn hinweg zischte und stieß das abgebrochene Ruder instinktiv nach oben.

Er spürte kurzen Widerstand, dann lief etwas warm und klebrig über seine Hände.

Er drehte den Kopf. Das Ruder steckte im Hals des dritten Kriegers. Aruula nutzte die Gelegenheit und schlug den Kopf mit einem einzigen Schwertstreich ab. Angewidert schleuderte Jed ihn ins Wasser.

Jetzt hatte sie auch das zweite Boot erreicht. Aruula richtete sich auf und hob ihr Schwert. Eine Sekunde später steckten bereits zwei Pfeile in den Köpfen der Krieger.

Jed drehte sich um. Teggar stand im ersten Boot hinter ihnen. Er hielt einen Bogen in der Hand und legte gerade einen neuen Pfeil darauf. Zwei seiner Männer waren bereits ins Wasser gesprungen und schwammen den fremden Schiffen entgegen.

Jed taumelte, als sich das Boot plötzlich neigte. Der Mann, dem er das Ruder ins Gesicht geschlagen hatte, versuchte sich an der Wand hinauf zu ziehen. Seine gebrochene Nase wölbte sich bereits wieder. Jed schluckte seinen Ekel hinunter und schlug so kräftig zu, dass er ihm den Schädel spaltete. Der Krieger rutschte ins Wasser und ging unter.

»Rückzug!« Der Krieger ohne Arme stand am Bug seines Schiffs. Er bot einen grotesken Anblick, als er versuchte, mit Händen zu gestikulieren, die er nicht mehr besaß. »Alle Mann zurück!«

Die drei noch lebenden und intakten Krieger fluchten, nahmen aber die Ruder in die Hand. Aruula drehte sich zu Teggar und ließ ihr Schwert sinken.

Jed räusperte sich. »Wir, äh, danken euch für die –«

Er sah die Bewegung noch aus den Augenwinkeln, dann schlug etwas gegen seinen Kopf. Er hörte Aruulas Schrei, spürte, wie seine Beine nachgaben und die Wellen über ihm zusammenschlugen.

Alles wurde schwarz.

»Ihr müsst ihn finden.« Aruula wehrte sich nicht gegen die Krieger, die sie festhielten. Ihr Blick richtete sich auf Teggar.

»Er wird ertrinken, wenn ihr ihn nicht findet.«

Mecloot schüttelte sich den Regen aus den Haaren. Seine Geste umfasste den gesamten aufgewühlten See. »Siehst du ihn hier irgendwo?«, fragte er.

Aruula suchte das Wasser mit Blicken ab, hoffte auf eine Hand, die aus dem Wasser kam, oder einen Schatten unter den Wellen.

Doch es war nichts zu sehen.

»Er ist längst tot.« Teggars Stimme war freundlich. »Seine Kleidung hat ihn nach unten gezogen. Ihm kann der Hüter nicht mehr helfen. Aber dir…« Er lächelte. »Du kannst wie wir werden. Wenn der Hüter sich deiner annimmt, wird es keine Krankheit mehr für dich geben und kein Alter. Du wirst für immer so bleiben, wie du jetzt bist. Das ist das Geschenk des Hüters an all seine Kinder.«

Aruula nahm den Blick nicht vom See.

Teggar wartete einen Moment, dann nickte er den Ruderern zu. »Wir fahren weiter zum Felsenturm. Dort wird das Ritual beginnen.«

Mecloot deutete auf die beiden Schiffe, die das Dorf fast erreicht hatten. »Und was ist mit denen?«

»Später. Die anderen werden sie aufhalten.«

Das Boot wendete und fuhr dem Felsenturm entgegen.

Aruula sah zurück zu ihrem eigenen Boot, das sich langsam mit Wasser füllte und versank.

Sie wandte den Blick ab.

***

Frühjahr 2112

Tick-Tack-Tick, ging es irgendwo auf steinigem Grund.

Snapper erwachte und rollte sich herum. Misstrauisch blickte er über den Rand der Felsen in die Tiefe. Ein… Ding kam auf langen dünnen Beinen angetickert. Es war braun und lang gestreckt, etwas größer als er. Aus dem Rücken wuchsen Flügelstummel, und es besaß zwei unentwegt wackelnde Fühler. Snapper hatte so ein Ding noch nie gesehen. Dennoch sprach es ihn an: Es machte Appetit!

Er schaukelte erregt hin und her, während sein Gehirn eine Leistung vollbrachte, zu der es früher nicht fähig gewesen war: Snapper wusste plötzlich, dass das Ding schmecken würde – und er wusste, was es war.

Ameise, sagte sein Verstand, obwohl das Gedächtnis Bilder produzierte, die nicht dazu passten. Snapper erinnerte sich an seine Jagd auf den krabbelnden Besucher in Professor Wingfields Labor. Die Ameise von damals war ein winziger Happen gewesen – doch was da unterhalb des Felsenturms herumlief, würde eine reiche, gute Mahlzeit abgeben!

Snapper zog den Kopf zurück. Ein kurzer Prüfblick in die Runde, dann schwang er sich über den jenseitigen Nestrand.

Seine vormals weichen, haarlosen Fußsohlen waren inzwischen mit einer Schicht aus Hornpickeln bedeckt, das ermöglichte einen sicheren Halt auf glattem Stein.

Snapper kannte den Weg im Schlaf. Nahezu lautlos turnte er in die Tiefe, immer außer Sicht der mutierten Ameise. Nur seine Fingernägel, zu stahlharten Krallen verwachsen, klickten gelegentlich beim Griff nach einem Felsvorsprung.

Es war merklich wärmer geworden im Laufe der zweiundfünfzig Jahre, die seit Snappers Befreiung aus dem Steingefängnis vergangen waren. Die Welt hatte sich verändert – und Snapper mit ihr. Er war enorm gewachsen und erreichte stehend eine Höhe von einem Meter achtzig. Sein schwarzes Schimpansenfell war der Strahlung zum Opfer gefallen, die Haut hatte sich verfärbt und war dick geworden wie Leder. Seit Neuestem konnte Snapper auch nicht mehr auf dem Rücken liegen. Seine Schulterblätter stachen heraus wie aufgesetzte Kegel.

Tick-Tick-Tick.

Snapper lauschte, um den Standort der Riesenameise zu bestimmen. Sie war dabei, die Felsen zu umrunden. Gleich würde sie auftauchen! Er wischte sich mit dem Unterarm die Spucke weg, dann griff er nach einem Stein und holte aus.

Das Erste, was in Sicht kam, waren wippende Fühler.

Snappers Augen, aus denen ein heller Verstand sprach, wurden kalt. Er wartete; reglos, konzentriert und mit der Geduld erprobter Jäger.

Diese Riesenameise musste auf einem der beiden Baumstämme herüber gekommen sein, die seit dem letzten Sturm auf dem Wasser trieben, das den Felsenturm umschloß.

Früher war es eine vereiste Pfütze gewesen. Mittlerweile hatte sich daraus ein großer, lang gestreckter Teich entwickelt. Was die Ameise auf der Insel suchte, konnte sich Snapper nicht erklären. Es war ihm auch egal. Hauptsache, sie war da.

Das Insekt erstarrte, als es Snapper sah. Die Ameise wollte rückwärts fliehen, doch es war zu spät. Ein Stein krachte an ihren chitingepanzerten Kopf. Snapper packte einen der Fühler mit festem Griff und hämmerte auf dieser Schale herum, unter der sich sein Futter versteckte. Bei den Wasserschnecken machte er es auch so. Nur wehrten die sich nicht mit langen scharfen Kratzbeinen.

Snapper kreischte seinen Protest heraus, als die blindlings schlagende Riesenameise seine Flanke traf. Widerhaken zerschnitten sein Fleisch. Wut und Schmerz beflügelten ihn.

Snapper ließ den Stein fallen, packte den verbeulten Insektenkopf an den Seiten und drehte ihn um. Knack, ging es, und die Riesenameise war tot.

Hungrig brach und riss er den Chitinpanzer auf. Snapper stopfte abwechselnd mit beiden Händen das saftige Futter in sich hinein. Er grunzte wohlig. Die tiefen Schnitte an seiner Flanke hatte er vergessen. Das konnte er auch – denn sie heilten bereits.

***

Gegenwart

Seit sie die Schlucht verlassen hatten, wurden Hagel und Sturm immer heftiger. Matt kämpfte mit der Steuerung der List of Mistakes, Lieutenant Cummings mit dem Navigationssystem. Die Magnetfelder verwechselten die Hagelkörner immer wieder mit Bodenkontakt und meldeten falsche Höhenangaben. Es war so dunkel wie mitten in der Nacht

»List of Mistakes an Doktor Stuart«, sagte Lansdale mit monotoner Stimme hinter Matt. Seit sie die Schlucht verlassen hatten, versuchten sie ihn vergeblich zu kontaktieren. Jetzt schwebten sie bereits über den Palisaden des Dorfes, aber er antwortete immer noch nicht.

Matt machte sich Sorgen. Er war absichtlich nicht gelandet, um Aruula und Jed ein Orientierungssignal geben zu können.

Doch bei dem Kampf, der unter ihnen tobte, war es fraglich, ob sie sich überhaupt bis zum EWAT durchschlagen konnten.

»Sehen Sie etwas?«, fragte er.

Cummings schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Das Wetter ist zu schlecht. Ich kann noch nicht einmal erkennen, wer gewinnt.«

Matt betrachtete die Monitore. Dem feindlichen Dorf war es gelungen, die Palisaden zu erstürmen, doch die Verteidiger warfen sie immer wieder zurück. Er hoffte, dass Aruula und Jed sich irgendwo versteckt hatten und nicht zwischen die Fronten geraten waren. Die Ungewissheit stach wie eine Nadel in seine Gedanken.

»Wir landen«, sagte er entschlossen.

»Ja, Sir!« Lansdale salutierte mit einem Enthusiasmus, der Matt nicht behagte. Cummings nickte nur ernst.

Die List of Mistakes geriet kurz ins Trudeln, als eine Sturmböe gegen ihre Seite schlug, dann setzte sie hart auf.

Lansdale löste den Sicherheitsgurt, ging zum Waffenschrank und nahm direkt zwei LP-Gewehre heraus.

Cummings nahm eines an sich, Matt verzichtete. Der Driller war handlicher.

»Schießen Sie wenn möglich nicht auf die Köpfe«, sagte er.

»Sie sollen uns nur aus dem Weg gehen, wir wollen niemanden töten.«

Er öffnete die Tür. Der Regen durchnässte ihn innerhalb von Sekunden bis auf die Haut.

Ein Krieger tauchte mit erhobenem Speer vor ihm auf.

Lansdale schoss ihm in die Brust, bevor Matt auch nur seinen Driller heben konnte.

»Jeder Mensch hat ein Talent, Sir«, sagte der Corporal grinsend, bevor er das Funkgerät in die Hand nahm und seine monotonen Kontakt versuche wieder aufnahm. Cummings gab ihm Deckung.

Hoffentlich sind wir nicht zu spät, dachte Matt.

***

Winter 2185

Es schneite. Ein unablässiges Wispern erfüllte die Winterluft im schottischen Grenzgebiet, als Heerscharen neuer Flocken auf den Schnee von gestern fielen. Er war praktisch unberührt. Man sah nur selten eine Spur, denn auch jetzt noch – hundertvierundsiebzig Jahre nach dem Kometeneinschlag – war die Gegend nur spärlich belebt. Wer jagen wollte, musste weite Strecken zurücklegen.

Auf dem Felsenturm inmitten des einzigen Sees weit und breit hockte ein großes düsteres Wesen. Es erinnerte an einen besonderen Schrecken aus den Horrorfilmen längst vergangener Tage: an einen Gargoyle. Dieses Exemplar jedoch war kein Computer animiertes Leinwandmonster. Es existierte tatsächlich. Und es hatte einen Namen.

Verdrossen blickte Snapper in die Tiefe. Dünne Eisschollen dümpelten auf dem See herum. Dass sie sich bewegten, lag am Spieltrieb der Fische. Sie hatten sich aus dem proteinreichen Gewimmel entwickelt, das mit einem sturmgeknickten Baum vor dreiundsiebzig Jahren in dieses Gewässer gelangt war.

Snapper verlagerte sein Gewicht. Ansonsten rührte er sich nicht, saß nur da und ließ sich zuschneien. Er hatte schlechte Laune. Das lag nicht an der Kälte – sie machte ihm nichts aus, und für den kleinen Hunger zwischendurch lagerten noch ein paar ansehnliche Fleischbrocken zwischen den eisigen Felsen.

Reste einer jungen Taratze, die er neulich in der Dämmerung hinter der Grenze erwischt hatte.

Nein, Snappers düstere Stimmung kam aus dem Herzen: Er war einsam. Er sehnte sich nach Gefährten! Einmal hatte er aus lauter Verzweiflung versucht, einen Gerul zu adoptieren.

Snapper hatte sogar sein Nest auf dem Felsenturm mit Moos und Gräsern ausgestopft, damit es für das piepsende Ding gemütlich war. Als Lohn für diese Mühe hatte er einen kräftigen Biss in die Finger kassiert. Snapper grunzte bei der Erinnerung. Wenigstens waren Gerule essbar.

Die Sehnsucht nach Gefährten quälte ihn schon lange. Aber wo sollte er suchen – und was? Snapper war kein Bonobo mehr. Das Schöpferspiel der Daa'muren hatte auch vor ihm nicht Halt gemacht. Er war verformt, innerlich und äußerlich.

Dabei wussten die Außerirdischen nicht einmal von seiner Existenz. Snapper war in den Dunstkreis eines ihrer frühen Mutationsexperimente geraten, mit dem sie inzwischen ausgestorbene Hochland-Barbaren gentechnisch verändern wollten. Sein Körper hatte auf eine Botschaft reagiert, die nie für ihn bestimmt gewesen war. Die Nanobots hatten nicht eingegriffen, weil diese Wachstumsmanipulation keine Zellschädigung anstrebte. Sie unterstützte vielmehr Snappers Anpassung an den schwierigen Lebensraum.

Manchmal erinnerte er sich noch an Patch, seinen Käfignachbarn von einst. Snapper sah ihn schemenhaft vor sich: ein dunkles zottiges Wesen, genau wie er. Ein Freund!

Ein Gefährte! Er griff nach dem Bild, doch es löste sich auf.

Nichts blieb zurück außer Trauer und Einsamkeit. Snapper warf den Kopf zurück und brüllte seinen Frust heraus.

Das Verderben kam auf lautlosen Schwingen.

Der Eluu war eigentlich auf Taratzenjagd gewesen, aber sein bevorzugtes Futter hatte sich nirgends blicken lassen und die Dämmerung nahm zu. Also war er dem Schrei gefolgt, der von jenseits der Mauer kam und wie eine Einladung zum Nachtmahl klang.

Der eulenartige Riesenvogel war nahezu fünf Meter hoch.

Snapper war selbst nicht eben klein – aufrecht stehend erreichte er eine Höhe von zweieinhalb Metern – doch gegen das fliegende Monster wirkte er wie ein Zwerg. Genau so waren seine Chancen. Zwergenhaft.

Als Snapper das leise Geräusch vernahm, war es schon zu spät.

Hinterrücks wurde er gepackt und von den Felsen gefegt.

Riesige Füße krallten sich um seine Schultern. Sie fassten abwechselnd nach, um ihren Halt zu verbessern. Er kreischte vor Schmerz. Seine Flügel zerknitterten unter den Klauen des Eluu; die langen Knochen darin brachen wie Holz.

Mit flappenden Schwingen zog der Riesenvogel weiter.

Snapper zappelte in seinem Griff. Der Eluu hackte nach ihm.

Blut rann Snappers Nacken entlang und tropfte hinunter in den See. Er achtete nicht darauf. Er wollte diese grausamen Krallen loswerden, die tief in seinem Körper steckten. Eine davon konnte er erreichen. Snapper suchte die Stelle, an der das Horngewebe in Vogelfleisch überging, fletschte die Reißzähne und schnappte zu.

Der Eluu wollte seine Beute auf keinen Fall aufgeben. Er setzte sich energisch zur Wehr. Dabei verlor er zu viel Höhe und musste korrigieren. Unter seinen Füßen glitschte klebriges Blut, und noch immer biss das Beutestück nach ihm.

Schließlich wurde es dem Eluu zu bunt.

Widerwillig öffnete er die Krallen und schwenkte ab. Sein ärgerlicher Pfiff verhallte in der Dämmerung.

Snapper stürzte in den See. Eisiges Wasser schlug hart über ihm zusammen, stach in seine tiefen Wunden und quälte ihn, bis er das Bewusstsein verlor. Sterbend sank er in lichtlose Tiefen. Noch ehe er den Grund erreichte, setzte sein Herzschlag aus.

***

»Corporal Lansdale an Doktor Stuart. Bitte kommen.«

Die Stimme drang an sein Bewusstsein, zwang Jed, über ihre Bedeutung nachzudenken. Er kannte sie, verstand die Worte, die sie sprach.

Aruula.

Mit einem Ruck setzte er sich auf. Schmerz explodierte in seinem Kopf und die Welt begann sich zu drehen.

Jed stützte sich mit einer Hand am Boden ab. Mit der anderen tastete er nach seiner Schläfe. Seine Fingerspitzen berührten verkrustetes Blut und feuchte Haare.

»Corporal Lansdale an Doktor Stuart. Bitte kommen.«

Die Welt drehte sich langsamer. Jed erkannte, dass er unter einem Baum lag. Schleifspuren führten vom Seeufer bis dorthin. Jemand musste ihn aus dem Wasser gezogen haben.

Seine Finger zitterten vor Kälte. Mühsam zog er das Funkgerät aus dem Gürtel und aktivierte es.

»Stuart an Drax.« Seine Stimme klang heiser. Er hustete.

»Jed, wir sind wieder im Dorf. Wo seid ihr?«

»Ich, äh, weiß nicht, wo ich bin. Irgendwo am See. Es, hm…«

Er blinzelte und blickte auf den See hinaus. Auf diese Entfernung waren die Boote, die am Felsenturm lagen, kaum zu erkennen.

»Aruula ist auf der, hm, Insel«, sagte er. »Du musst sie da rausholen.«

»Verstanden.« Matt machte eine Pause. »Bist du okay?«

Jed lehnte sich erschöpft gegen den Baum. »Ja, aber wartet nicht auf mich. Ich finde euch schon.«

»Wie du meinst«, antwortete Matt. »Ich melde mich, sobald –«

Ein Schrei. Die Verbindung brach ab.

»Matt?« Rauschen antwortete Jed. Er wechselte die Frequenz. »Matthew?!«

Stille und Rauschen, sonst hörte er nichts. Einen Augenblick blieb er unentschlossen sitzen, dann zog er sich an einem Ast hoch, bis er aufrecht stand. Er hatte Matts Schrei gehört, da war er sich ziemlich sicher.

Schwerfällig ging er die ersten Schritte in Richtung Dorf, doch dann fiel ihm etwas ein und er drehte sich um.

»Wer auch immer mich gerettet hat!«, rief er. »Wenn du das hörst, ich danke dir!« Er wandte sich ab und setzte seinen Weg fort.

Die Heilige Frau trat aus den Schatten. Das Seewasser hatte Dreck und Fett von ihrem Körper gespült. Sie fror, aber sie wagte sich nicht in das Dorf zurück. Die Feinde waren gekommen. Wenn sie zu den Kämpfen ging, würde man sie zwingen, sich alles zu merken – wer wen erschlagen hatte und wessen Heldenmut der größere war.

Ihr Kopf war voll von Tod. Sie sträubte sich dagegen, suchte nach Leben inmitten des Sterbens. In den Jahrhunderten ihrer Besiedlung hatten sie den See leer gefischt und die Wälder leer gejagt. Die Alten, die Kinder, die nie erwachsen wurden: In der Not hatten sie alle denen weichen müssen, die kämpfen konnten. Wer Schönheit sah, jagte und erlegte sie. Menschen und Tiere, alles wurde vernichtet, um den Hunger zu besiegen.

Und den Feind, der am anderen Ufer lauerte. Die Fremden hatte man noch nicht vernichtet.

Sie war zweien von ihnen gefolgt, als sie sich auf den Weg zum Felsenturm des Hüters machten. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie beide gerettet. So hatte sie einen befreien können, doch die andere würde schon bald in ihren Liedern auftauchen: als Unsterbliche, die ihr Leben verwirkt hatte.

So wie sie alle seit diesem längst vergangenen Tag im Herbst.

***

Herbst 2214

Lichtreflexe tanzten auf dem großen See im schottischen Grenzgebiet, dessen Flanken von grünem Schimmer überzogen waren. Gras und Kräuter hatten sich im fruchtbaren Uferschlamm angesiedelt, und der Wind trug sogar etwas Laub heran.

Zwei Jahrhunderte waren vergangen seit dem Einschlag von

»Christopher-Floyd«, der so vieles vernichtet hatte und die Welt einer lebensfeindlichen Regentschaft von Kälte und Dunkelheit überließ. Nun aber kehrte allmählich das Licht zurück, und die Natur erholte sich, wenn auch zaghaft.

Snapper war inzwischen zweihundertacht Jahre alt und buchstäblich tausend Tode gestorben. Er hauste noch immer auf seinem Felsenturm in der Mitte des Sees, obwohl es dort für ihn etwas eng geworden war. Seit den Tagen des Eluu hatte er noch einmal zugelegt; sein Körper und die Flügel trugen wehrhafte Dornen, und er erreichte eine Höhe von gut drei Metern.

Sein früheres Leben war vergessen. Snapper turnte längst nicht mehr die Felsen herunter, sondern strich mit elegantem Flügelschlag dahin. Wenn er Nahrung suchte, stand Großwild auf dem Speiseplan. Früchte und Ameisen ließ er unbeachtet.

Letztere kamen ohnehin nicht mehr in Frage – sie hatten sich von dem Winzling auf seinem Finger über die Riesenameisen zu bereits zwei Meter langen Andronen entwickelt und schmeckten eklig.

Nur eines war unverändert geblieben: seine Einsamkeit.

Snapper sehnte sich so nach Gefährten! Dabei lieferte sein genetisches Gedächtnis eine Vorgabe: Haarig mussten sie sein, mit zwei Armen und zwei Beinen. Laut und lebhaft.

In der felsigen Einöde rings um den See war nichts dergleichen zu finden, das wusste er. Aber vielleicht hinter der Grenze, wo die Taratzen hausten und der endlose Steinwall den Schatten von Bäumen trug. Gegen Mittag brach Snapper auf.

Genau eine Stunde zu früh.

Sie kamen aus dem schottischen Hochland; ein kleiner Haufen zerlumpter Barbaren auf der Suche nach einer Heimat. Hungrig sahen sie aus und müde. Sie waren schon viele Tage unterwegs. Ihr Dorf hatten sie an plündernde Fremde verloren – das Dorf, ihren Besitz und die gesamte Ernte. Nichts war ihnen geblieben. Nur eine Vision ihres sterbenden Schamanen.

Er hatte den ältesten Traum der Menschheit geträumt, und sie schöpften den Mut zum Weiterleben aus der Hoffnung, dass sie es tatsächlich finden könnten: das verlorene Paradies.

Ruuk, ihr Anführer, schnaufte vernehmlich, als er die vor ihm liegende Felsbarriere in Angriff nahm. Das ging schon seit drei Tagen so – eine Stunde wandern, zwei Stunden klettern.

Anfangs hatte Ruuk seinen Leuten noch weismachen können, Götter hätten ihnen diese meterhohen Wälle aus Fels und Geröll in den Weg gestellt. Als Prüfung. Und um den Nebel einzufrieden, der in dieser Gegend oft entstand und bestimmt das Paradies vor den Blicken Unwürdiger schützen sollte.

Mittlerweile glaubte das keiner mehr – Ruuk am allerwenigsten –, und die mürrischen Stimmen im Clan wurde immer lauter. Unterhalb der Felsenkuppe verharrte Ruuk einen Moment. Er sandte ein Stoßgebet aus, ehe er über den Rand blickte. Doch die Götter waren taub an jenem Tag: Keine zwanzig Speerlängen entfernt erhob sich schon der nächste Wall!

Ruuk seufzte vor Enttäuschung. Hinter sich hörte er Klettergeräusche. Jemand ächzte, und loses Gestein rollte davon. Gleich darauf trat ein Mann an Ruuks Seite.

Teggar war von kräftiger Statur, hatte grobe Gesichtszüge und trug einfache braune Pelzkleidung. Wie alle anderen.

Missmutig wies er nach vorn.

»Du hast uns schlecht geführt, Ruuk!« sagte er laut genug, dass die nachfolgenden Männer es hören konnten. »Wir sind erschöpft, unsere Vorräte sind aufgebraucht, und wir werden sterben. Deinetwegen.«

Ruuk hatte mit den Zähnen geknirscht während dieser provokanten Worte. Teggar versuchte schon seit einiger Zeit, ihm die Rolle des Anführers streitig zu machen, und das ärgerte Ruuk ungemein. Als jetzt noch jemand wagte, Teggar murmelnd beizupflichten, explodierte Ruuk wie eine gereizte Wisaau.

Ohne Vorwarnung holte der Clanchef aus und schmetterte Teggar die Faust ins Gesicht. Es knackte, als das Nasenbein brach.

Teggar hielt sich nicht mit Jammern auf. Wortlos rammte er Ruuk das Knie in die Weichteile. Im nächsten Moment rollten die beiden den Hügel hinunter; tretend und schlagend und ineinander verbissen wie junge Hunde.

Ruuk und Teggar hassten sich von Herzen. Das war nicht ungewöhnlich zwischen Brüdern. Schon gar nicht, wenn der Jüngere das Sagen hat.

Sie waren annähernd gleich stark; dennoch gewann Ruuk die Oberhand, und Teggar musste flüchten. Er rannte auf den nächsten Felsenwall zu, der – anders als der vorherige –Lücken aufwies. Sie waren breit genug, um einen Mann durchzulassen. Irgendetwas schimmerte auf der anderen Seite, aber Teggar hatte keine Zeit, sich mit der Landschaft zu befassen, denn sein wütender Bruder spurtete heran.

Ruuk packte Teggar an den Haaren und riss ihn zurück.

Beide stürzten. Teggar wollte einem Schlag ausweichen und warf sich zur Seite. Sein Blick fiel durch die Passage – und plötzlich stand die Zeit für ihn still.

Jenseits der Felsen lag das Paradies. Ein See, groß und schimmernd. Grüne Ufer. Sonnige freie Flächen.

»Sieh doch nur, Ruuk! Sieh nur!« Teggars Stimme bebte vor Ergriffenheit.

»Ich hab's gesehen.« Ruuk erhob sich und stapfte auf die Felsen zu.

»Aber ich habe es zuerst gesehen!« Teggar machte, dass er auf die Füße kam, denn nur der rechtmäßige Entdecker des Paradieses durfte es als Erster betreten. Die Clanmitglieder schauten zu, und es verstand sich von selbst, dass dieser Erste ihr zukünftiger Anführer sein würde.

Aber auch Ruuk war sicher, den See noch vor seinem Bruder erblickt zu haben, und er dachte nicht daran, Teggar den Vortritt zu lassen.

Grimmiger denn je schlugen die beiden aufeinander ein.

Ihre Erregung erfasste den Clan, der sich wegen Ruuks Führungsstil längst in zwei Lager gespalten hatte. Teggars Verbündete gingen auf die Ruuk-Anhänger los – doch der Kampf endete wieder, bevor er entschieden war.

Dann nämlich, als ein unheimliches Wesen auf dem Felsen im See landete.

Snapper hatte bei seinem Streifzug keine Gefährten gefunden, dafür aber ein saftiges Wakuda-Kalb. Gierig fiel er darüber her. Er ahnte nicht, dass er beobachtet wurde.

»Was ist das?« raunte Teggar erstaunt. »Ein Batera (mutierte Fledermaus ) vielleicht?«

»Zu groß!« Ruuk schüttelte den Kopf. Nachdenklich fügte er hinzu: »Ich frage mich, ob man es essen kann.«

Essen war ein Zauberwort für die hungrigen Barbaren. Es ließ sie alle Streitigkeiten vergessen. Im Schutze des Felsenwalls hielten die Männer Kriegsrat und beschlossen, das fliegende Geschöpf zu töten. Falls es ungenießbar war, blieb ihnen auf jeden Fall das Wakuda-Kalb als Mahlzeit für die Kinder.

Teggar war der beste Bogenschütze des Clans, und Ruuk konnte etwas, das bisher keiner sonst gelernt hatte: Schwimmen.

Von Fels zu Fels huschten die Brüder auf den See zu, vorsichtig und leise. Niemand wusste, wie das fremdartige Wesen reagieren würde, wenn es sich bedroht fühlte.

Die letzten Schritte zum Seeufer mussten sie ohne Deckung zurücklegen. Erst hier gewahrten die Männer, dass die Insel um den Felsenturm mit einer Knochenschicht bedeckt war. Auch das seltsam Menschliche in den Bewegungen des Flügelwesens offenbarte sich erst aus der Nähe. Doch für einen Rückzug war es zu spät.

Teggar hob den Bogen und legte an.

Arglos knackte Snapper an seinem Futter herum, als der Pfeil herauf schoss und ihn punktgenau in den Rücken traf. Das Jubelgeschrei des Clans hörte Snapper nicht mehr. Ohne einen Laut kippte er über die Felsen in den Tod.

Die Barbaren hatten alle verfügbaren Lederriemen zusammengeknotet, und mit dieser Leine watete Ruuk ins Wasser. Teggar hielt das andere Ende fest. Es war geplant, die schwere Beute so an Land zu ziehen.

Ruuk erreichte die Felseninsel. Das Wesen lag verkrümmt am Boden. Es schien tot zu sein. Ruuk verpasste ihm einen Tritt, um sicher zu gehen. Dann beugte er sich vor und zog den Pfeil aus der Wunde. Blut tropfte von der Spitze.

Snappers Blut.

Ruuk leckte es ab. Das war Brauch unter den Jägern des Clans, denn sie glaubten, dass mit dem Sterbeblut die Seele aus dem Körper kam. Wer sie einfing, auf den sprang die Kraft des Tieres über. Das tat sie tatsächlich – zumindest in diesem Fall.

Hunderte winziger Nanobots fanden ihren Weg in den Körper des ahnungslosen Barbaren.

Ruuk hatte sein Gesicht erhoben und sprach ein Dankgebet für die Jagd. Als er den Kopf wieder senkte, fiel sein Blick in Snappers Augen. Sie waren geöffnet, sie glänzten, und sie musterten ihn.

»Aaaaah!« brüllte Ruuk, warf sich herum und planschte ins Wasser. Er schlug eine Schaumspur auf der Flucht, dass die Fische des Sees nur so davon zuckten. Als er wie ein triefender Yakkbulle die seichten Uferwellen durchpflügte, schrie er dem Clan zu: »Flieht! Es ist eine Gottheit! Rettet euch!«

Teggar und seine Anhänger rührten sich nicht. Sie glaubten zu wissen, warum Ruuk das offenbar nur angeschossene Tier nicht erledigt hatte: Er war ein Feigling! Und er hatte den Clan um eine Mahlzeit gebracht!

Ruuk war irritiert, weil sich niemand vor der Gottheit zu fürchten schien. Als Teggar ihm die Faust ins Gesicht knallte, überwog jedoch sein Ärger. Ruuk wischte sich das Blut vom Mund und schlug mit aller Härte zurück. Er traf die lädierte Nase seines Bruders. Gleichzeitig wallte Übelkeit in ihm auf.

Von einem Moment auf den anderen fühlte er sich krank. Wie konnte das sein?

Plötzlich schrie der ganze Clan auf.

Ruuk fuhr herum und erbleichte. Das fremde Wesen kam im Tiefflug heran! Es würde bestimmt alle töten! Er stutzte. Aber warum trug es das Wakuda-Kalb in den Krallen? Warum legte es diese Beute beinahe sorgsam vor ihnen ab? War es ein Zufall, dass die riesigen Schwingen niemanden streiften?

»Es ist tatsächlich ein Gott!« flüsterte Ruuk, als Snapper auf den Felsenturm zurück kehrte, um von dort das Ergebnis seiner vorsichtigen Kontaktaufnahme zu beobachten. Gleichzeitig sank er auf die Knie; weniger aus Ehrfurcht, sondern weil seine Beine plötzlich zitterten und er sich nicht länger aufrecht halten konnte. Ein Hitzeschauer lief durch seinen ganzen Körper.

»Er rettet unsere Kinder vor dem Verhungern!« sagte ein anderer Mann, und die Clanälteste tat es Ruuk gleich und kniete nieder. »Er ist ein Hüter!«, rief sie. »Ein Hüter!«

Das Wort verfing sich im Gedächtnis der Barbaren. Sie wiederholten es, als sie ihrer neuen Gottheit huldigten, als sie sich niederließen und ihr Dorf bauten. Es begleitete Teggar und seine Verbündeten auf die andere Seite des Sees, als Ruuk, dessen rätselhafte Krankheit nur wenige Stunden gedauert hatte, sie aus dem Clan verbannte – und es kehrte mit ihnen zurück, als der Bruderkrieg begann. Damals, vor dreihundert Jahren…

***

»Ja, aber wartet nicht auf mich«, hörte Matthew Jed über Funk sagen. »Ich finde euch schon.«

Er und Lansdale hatten sich hinter eine Hütte zurückgezogen. Cummings stand hinter einem Baum und beobachtete die Umgebung.

Matt nickte, obwohl Jeds Tonfall ihm Sorgen bereitete.

»Wie du meinst. Ich melde mich, sobald –«

Er schrie auf, als sich ein Pfeil in seinen Arm bohrte. Das Funkgerät fiel zu Boden. Lansdale fuhr herum und schoss blindlings in das Schilf hinein. Eine Pfeilsalve antwortete ihm.

Er sprang hinter die Wand der Hütte und zog Matt mit sich.

»Lassen Sie mich mal sehen, Sir.«

Matt wurde für eine Sekunde schwarz vor den Augen, als er die Pfeilspitze aus seinem Arm herausragen sah. Dann biss er die Zähne zusammen, griff danach und zog sie mit einem Ruck heraus.

»Genau so wird's gemacht, Sir.« Lansdale nickte. »Ist keine große Sache.«

Probeweise ballte Matt die Hand zur Faust. Dann schob er sich hinter der Mauer vor, zuckte jedoch direkt wieder zurück, als zwei Pfeile den Stein neben seinem Kopf aufplatzen ließen.

»Die haben sich irgendwo im Schilf verschanzt«, sagte er.

»Da kommen wir nicht durch.«

Er blickte zurück über den Dorfplatz, wo der Kampf mit verstörender Intensität tobte. Die schilfgedeckten Hütten brannten und qualmten im Regen. Rauchschwaden zogen über den Platz, verhüllten die kämpfenden Krieger halb vor seinen Blicken.

Es war ein apokalyptischer Anblick. »Wir schaffen es nie bis zum EWAT«, sagte Matt frustriert. Selbst mit ihren modernen Waffen konnten sie gegen eine solche Übermacht nichts ausrichten. Er sah zum Seeufer, wo kleinere Boote festgebunden lagen. »Wir nehmen ein Boot.«

»Okay.« Lansdale nickte. »Aber dann haben wir die Pfeilschützen im Rücken.«

»Damit müssen wir leben.« Matt hob den Driller. Sein Arm pochte schmerzhaft. »Wir decken die Schützen mit Sperrfeuer ein, Cummings hält uns den Weg nach vorne frei.«

»Ja, Sir.« Lansdales Antwort kam prompt. Die Offizierin nickte nur hinter ihrer Deckung. Die nasse Uniform klebte an ihrem Körper. »Los!«

Sie liefen los, feuerten mit aller Macht auf die verborgenen Schützen im Schilf. Cummings schrie, als unmittelbar vor ihr Krieger auftauchten. Einer schleuderte ihr seine Axt entgegen.

Sie duckte sich und schoss. Sein Kopf explodierte.

Matt fluchte. Der Kampf hatte sich zum See verlagert.

Plötzlich waren sie von kämpfenden, sterbenden und wiederauferstehenden Menschen umgeben. Es roch nach Blut und Tod. Blitze zuckten über den Himmel, Donner grollte, einem urzeitlichen Ungeheuer gleich. Der Regen fiel wie ein Vorhang, schloss ihn von der Welt ab. Irgendwie fand er zum See und sprang in ein Boot. Hinter ihm durchtrennte Lansdale das Tau mit einem Messer und begann zu rudern.

»Wo ist Cummings?!«, schrie Matt über das Unwetter hinweg.

Der Corporal hob die Schultern.

***

Unsterblichkeit.

Aruula dachte nicht erst darüber nach, seit sie den Felsenturm betreten hatten. Schon auf dem großen Schiff, der USS HOPE, hatte sie sich Gedanken gemacht. Dort war Maddrax eröffnet worden, dass er noch sechsundvierzig Jahre jung sein würde – bis etwas, das sie »Zeitfeld« nannten, zusammenbrach und ihn umbrachte.

Sechsundvierzig Jahre…

Es war ein unwirtlicher, menschenfeindlicher Ort, den sich der Hüter ausgesucht hatte. Die Krieger, die Aruula festhielten, stolperten über glatte Steine und traten in tiefe Pfützen. Sie folgten zwar einem Weg, doch von dem hatte das Unwetter kaum etwas übrig gelassen.

»Du wirst gleich dem Hüter begegnen!«, rief Teggar in den Lärm des Regens. »Es liegt an dir, wie du ihm gegenüber trittst – zitternd wie ein Kind oder stolz wie ein Krieger. Das ist deine Entscheidung.«

Aruula sah ihn an. »Wieso wollt ihr mich? Was habt ihr davon?«

»Den Sieg.« Teggar grinste. »Die Waffen, die du und deine Freunde besitzt, werden uns den Sieg über Ruuk bringen. Wir glauben, dass wir erst dann den Fluch gebrochen haben und den See verlassen können. Dafür leben wir auch durch tausend Tode hinweg.«

Er blieb stehen, als sie eine kleine Plattform erreichten.

Einige Stufen führten hinauf. »Gepriesen sei der Hüter!«, rief er laut.

Die Krieger drückten Aruula auf die Knie. Sie wehrte sich nicht. Schweigend und frierend kniete sie am Boden, während der Regen über ihren Rücken lief und der Wind durch ihre Haare pfiff.

Dann war er plötzlich da. Seine schwarzen Schwingen schienen dem Sturm zu spotten, so sicher bewegte er sich trotz der heftigen Böen.

Von einem Moment zum nächsten glitt er über Aruula hinweg. Sie hörte ein Geräusch, das beinahe wie ein Kinderglucksen klang, dann setzte der Hüter auf der Plattform auf.

»Gepriesen sei der Hüter!«, rief Teggar. Aruula schüttelte den Griff der Krieger ab, als die sie hochziehen wollten.

Allein stand sie auf, hob den Kopf und blickte dem fremden Wesen in die Augen.

Er war groß, fast doppelt so groß wie sie. Seine Arme hingen fast bis auf den Boden. Seine Beine waren krumm und schienen das Gewicht des Körpers kaum tragen zu können. Er hatte den Kopf schräg gelegt und blickte Aruula aus großen braunen Augen an.

Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Die Krieger wollten nach ihr greifen, aber Teggar hielt sie mit einer Geste zurück.

»Lasst sie«, sagte er. Aruula trat einen weiteren Schritt näher.

Sie hatte ihre Entscheidung längst getroffen. Maddrax würde nicht zusehen müssen, wie sie vor seinen Augen alt wurde und verfiel.

Langsam streckte sie den Arm aus. »Was muss ich tun«, fragte sie, »um eins deiner Kinder zu werden?«

Der Hüter nahm ihren Arm in seine Hand. Sie fühlte sich hart und ledrig an. Seine sanften braunen Augen schienen zu lächeln.

Dann riss er das Maul auf und biss zu.

***

Durch das Dröhnen in seinem Kopf sah Jed die Welt verschwommen. Der Kampf der verfeindeten Stämme hatte sich von dem Dorf zum Wasser verlagert. Die Hütten standen nicht mehr, jetzt schien es nur noch darum zu gehen, sich gegenseitig zu vernichten.

Er bemerkte, dass einige Boote bereits auf dem Wasser waren und der Insel entgegen fuhren.

Sie wissen, dass Teggar dort ist, dachte Jed. Sie wollen den Chiiftan töten.

Er bahnte sich seinen Weg durch ein Dorf, dessen Boden von Blut und Regen aufgeweicht war. Der direkte Weg zum See wurde durch die Kämpfe blockiert, also musste er einen Umweg nehmen und darauf hoffen, ein Boot zu finden.

Er ging zwischen zwei Hütten hindurch, betrat den Dorfplatz und blinzelte überrascht.

Keine zehn Meter von ihm entfernt stand der EWAT!

Jed sah sich um. Kein Krieger schien ihn zu bemerken, aber von Matt und den anderen war auch nichts zu sehen. Wenn sie ihn gesehen hätten, wäre doch sicher der Einstieg geöffnet worden. Unsicher blieb er davor stehen. Vielleicht sind sie im hinteren Segment, dachte er, oder verletzt.

Noch einen Augenblick zögerte er, dann legte er die Hand auf das Erkennungsfeld. Seine Fingerabdrücke wurden gelesen, der Einstieg öffnete sich zischend.

Jed stieg ein. Er schüttelte den Regen aus seiner Kleidung und musste sich an der Wand festhalten, als seine Umgebung verschwamm.

»Shiit«, sagte er leise. Der EWAT war dunkel und still. Er lauschte einen Moment, dann rief er: »Hallo?!«

»Er ist nicht hier.« Jed zuckte zusammen und drehte sich um. Lieutenant Cummings stand so plötzlich vor ihm, dass er sich fragte, woher sie kam. Sie musste hinter einem Sitz gekauert haben.

Es fiel ihm auf, wie blass sie war.

»Was, äh, machen Sie hier?«, fragte er.

Cummings atmete tief durch. Ihre Hände zitterten. »Ich verstecke mich vor dem Kampf. Und Sie?«

»Ich bin, äh, auf der Suche nach dem Kampf.«

Sie sahen sich an.

»Sie können mich melden, wenn Sie wollen«, sagte sie.

»Feigheit vor dem Feind.«

Jed spürte, wie seine Knie weich wurden, und setzte sich in den Pilotensitz. »Sie sind nicht feige, Fiona, Sie haben nur einen, hm, kleinen Umweg auf dem Weg zum Feind gemacht. Das werden wir jetzt ändern. Wir müssen zum, äh, Felsenturm.« Seine Hände schlöossen sich um den Steuerknüppel.

»Hat man Ihnen den Verstand aus dem Kopf geschlagen? Sie können den EWAT doch überhaupt nicht fliegen!«

Cummings begann im Cockpit auf und ab zu gehen.

»Ich weiß.« Jed wünschte, sie würde aufhören sich zu bewegen. Sie machte ihn nervöser als er ohnehin schon war.

»Aber ich kann ihn fahren und Sie können ihn navigieren. Gemeinsam werden wir das, hm, schon schaffen.«

»Wir haben keine Chance.« Sie blieb stehen. »Nicht bei diesem Wetter.«

Jed schaltete die Motoren mit einem Knopfdruck ein.

Fiona Cummings setzte sich an die Navigationskonsole.

»Nicht die geringste Chance«, wiederholte sie.

***

Knirschend setzte das Boot auf die Felsen auf. Matt sprang hinaus und sah sich um. Auf der anderen Seite der kleinen Insel hatte er Kämpfe gesehen; hier schienen sie allein zu sein. Er hoffte, dass Lieutenant Cummings nichts passiert war, aber die meisten seiner Gedanken kreisten um Aruula.

Lansdale zog das Boot ganz auf das Ufer und entsicherte sein Gewehr. Neben Matt kletterte er die Felsen empor und duckte sich plötzlich. »Da ist sie, Sir.«

Matt hob vorsichtig den Kopf. Einige Meter entfernt führten Teggar und Mecloot Aruula zu einem geschmückten Boot. Sie hatte eine Wunde am Unterarm und bewegte sich unsicher, wie in Trance. Der Hüter hockte auf einem Felsen und beobachtete sie mit schräg gelegtem Kopf.

»Sie haben sie infiziert«, flüsterte Matt schockiert. Er wollte aufspringen, aber Lansdale hielt ihn zurück.

»Warten Sie, bis Aruula im Boot ist, Sir«, sagte er. Der Regen lief wie Tränen über sein Gesicht. »Da ist sie sicherer.«

Er hatte Recht, auch wenn es Matt schwer fiel, das einzusehen. Mit zusammengebissenen Zähnen beobachtete er, wie die beiden Krieger Aruula ins Boot setzten und es von den Felsen abstießen. Dann wandten sie sich dem Hüter zu und verneigten sich. Das schien eine Art Ritual zu sein.

Matt nickte Lansdale zu. »Jetzt!« Er sprang auf. Mit dem ersten Schuss streckte er Teggar nieder, mit dem zweiten Mecloot. Der Hüter erhob sich flügelschlagend in die Luft.

Lansdale folgte seinen Bewegungen mit den Gewehrlauf.

»Der kommt auf uns zu!«, rief er. Wie in Zeitlupe sah Matt das fremde Wesen. Seine Augen waren braun und groß. Es hatte die Hand ausgestreckt, als wolle es ihn begrüßen.

Nicht schießen, wollte Matt rufen, doch im gleichen Moment zischte das LP-Gewehr. Blut schoss aus dem Kopf des Affen. Er taumelte und schlug hinter einem Felsen schwer auf den Boden.

»Ein Monster weniger«, sagte Lansdale zufrieden.

Matt schüttelte den Kopf und verbiss sich die Wut, die kurz in ihm aufwallte. Schießwütiger Narr!

Dann fiel ihm etwas auf und er legte den Finger auf die Lippen. »Hören Sie das? Sie kämpfen nicht mehr.«

Tatsächlich – hinter dem Pfeifen des Sturms und dem Donnern des Gewitters war der Schlachtenlärm verstummt; so plötzlich, dass die Ruhe geradezu erschreckend war.

Und dann tauchten sie auf, die Krieger des Sees. Pfeile und Schwerter steckten in ihren Körpern, Äxte hielten sie in den Händen. Männer, die vielleicht schon seit Jahrhunderten verfeindet waren, schritten nebeneinander her. Ein paar lösten sich aus den Reihen und liefen zu ihrem gefallenen Gott. Der Wind trug ihre klagenden Rufe zu Matt hinüber. Die anderen brüllten und rannten los.

»Scheiße«, sagte Lansdale. Er hob sein Gewehr, obwohl er wissen musste, dass die Übermacht zu groß war.

»Zurück!«, rief Matt. Er dachte an das Boot, auf dem Aruula war. Wenn sie das erreichen konnten…

Er hatte den Gedanken noch nicht beendet, als eine zweite Gruppe Krieger direkt vor ihnen auftauchte. Matt schoss und wich ihnen aus. Der einzige Fluchtweg, den es noch gab, führte sie nach oben.

»Vielleicht können wir uns am Felsen verschanzen!«, rief er. Lansdale schoss mechanisch wie ein Roboter, dann folgte er Matt nach oben. Der Weg wurde immer schmaler – und endete in einem tiefen Abriss. Hier ging es nur noch weiter, wenn man Flügel besaß.

Das war's, dachte Matt.

Die Krieger ließen sich Zeit. Sie kannten den Felsen besser als er und wussten, dass es kein Entkommen geben würde. Die erste Gruppe tauchte jetzt am Fuß des Turms auf –– und spritzte auseinander, als Felsen zwischen ihnen aufschlugen und zwei von ihnen zermalmten.

Matt hörte ein kreischendes, wummerndes Geräusch, dann kratzte der EWAT funkensprühend am Fels entlang. Lieutenant Cummings stand in der geöffneten Luke und warf Matt ein Seil entgegen. Er griff danach, doch der EWAT stieg gleichzeitig auf und kippte zur Seite. Er hielt den Atem an, als Cummings beinahe aus der Tür stürzte.

Lansdale feuerte ununterbrochen auf die Krieger, in die jetzt Bewegung kam. Das Seil schleifte über den Boden. Die List of Mistakes wurde wieder vom Wind gegen die Felswand gedrückt.

Matthew warf sich nach vorne und ergriff das Seil.

»Lansdale!«, schrie er. Mit einem Ruck wurde er empor gerissen, spürte einen zweiten Ruck, als sich jemand an seinen Gürtel klammerte.

Der EWAT kippte zur Seite, sank tiefer.

»Zieh hoch!«, brüllte Matt. Seine Stiefelspitzen schlugen gegen den Kopf eines Kriegers. Er und Lansdale zogen die Beine an, als Hände nach ihnen griffen. Endlich stieg die List of Mistakes himmelwärts. Der Felsturm wurde rasch kleiner.

Matt blickte über den sturmgepeitschten See hinweg, aber Aruula oder das Boot konnte er nirgends sehen.

***

Winter 2520

Er starb zum letzten Mal. Seine Kinder hatten Snapper unter einen Vorsprung gezogen. In ihren Gesichtern standen Tränen, oder vielleicht war es auch Regenwasser; er hatte den Unterschied nie richtig verstanden.

Ein Teil von ihm wusste, dass sie nun sterben würden, so wie alle starben, die von ihm gingen. Und wenn er ging, dann gingen sie auch.

Snapper spürte die Hände, die über sein Fell streichelten, hörte die sanften Worte seiner Kinder und schloss die Augen.

Die Einsamkeit verging.

Mehr hatte er nie gewollt.

***

Sie hatten ihn überstimmt, Fiona und Simon und, wenn auch zögernd, Jed.

Nach der Landung des EWAT hatte Matt sofort wieder aufbrechen wollen, um nach Aruula zu suchen, doch das Unwetter hatte die List of Mistakes ganze fünf Mal zu Boden gedrückt. Der Sturm hatte noch an Stärke gewonnen. Das Navigationssystem spielte verrückt, ein Sichtflug war unmöglich.

Matt wusste, dass die richtige Entscheidung gefällt worden war, aber er hatte sich trotzdem allein ins Cockpit zurückgezogen, um auf das Ende des Unwetters zu warten.

Draußen peitschte der Regen gegen die Scheiben und der Sturm tobte so heftig, dass der EWAT in den Böen wackelte.

Wahrscheinlich hatte es Aruula bis ans Ufer geschafft, wahrscheinlich hatte sie irgendwo Schutz gefunden, in einer Hütte, einer Höhle, einem Erdloch. Sie kannte die Natur und wusste, was sie tun musste.

Aber konnte sie das noch retten?

Wenn er die Wunde an ihrem Arm richtig deutete, war sie von Nanobots infiziert. In jeder weiteren Minute, die verging, würden sich die mikroskopisch kleinen Roboter in ihrem Körper ausbreiten – und sie unsterblich machen.

Eine Unsterblichkeit, die nun, da der Hüter tot war, nicht lange dauern würde. Der Jagdtrupp war nach sieben Tagen elendiglich krepiert, nur weil er sich zu weit von dem geflügelten Affen entfernt hatte. Was würde nun geschehen, da er tot war? Welche Frist blieb den Bewohnern der beiden Dörfern? Wie viel Zeit blieb Aruula?

Matt starrte hinaus in die schwarze Nacht.

Wo bist du, Aruula?

ENDE
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